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Der Entwurf für diesen Schlussbericht wurde im Frühjahr 2003 von Pfarrer Albrecht Nuding unter Mitwirkung von Pfarrerin Ulrike Nuding nach der Auswertungstagung der Kirchengemeinde im September 2002 verfasst.  Zahlreiche Änderungsvorschläge von den Gemeindegliedern Rasmus Jensen, Anne Schrenk und Dini Tuente wurden in diesen Entwurf eingearbeitet. Der Kirchengemeinderat hat den Schlussbericht in seiner Sitzung am 13.Mai 2003 diskutiert und zustimmend zur Kenntnis genommen. In die Endfassung des Schlussberichtes wurden verschiedene Änderungsvorschläge aus der Diskussion im Kirchengemeinderat eingearbeitet. Die "Thesen und Vorschläge zur nötigen Reform der Kirche" am Ende des Berichtes sind Teil dieses Schlussberichtes, da sie mögliche Konsequenzen aus der Erprobung aufzeigen. Sie stellen aber die persönliche Meinung des Pfarrerehepaars dar.

Der vorliegende Schlussbericht ist gleichzeitig die Grundlage des Visitationsberichts für die Hauptvisitation im September 2003 in Oberkochen durch Dekan Erich Haller.

ZUSAMMENFASSUNG DES SCHLUSSBERICHTES

Die gesamtgesellschaftliche Umbruchsituation führt für viele Kirchengemeinden und Pfarr- ämter zu einer strukturell bedingten Überforderung, die sich vor allem als Arbeitsüberlastung äußert. Die Lösungen für eine Vielzahl von Problemen in der Kirche liegen deshalb zuallererst in umfassenden Strukturreformen in der Landeskirche und in jeder einzelnen Kirchengemeinde.

Die Ev. Kirchengemeinde Oberkochen hat in den letzten vier Jahren auf allen Ebenen des Gemeindelebens unter dem Namen AUFBRUCH ein Gemeindeentwicklungsmodell erprobt, das in der bestehenden kirchlichen Umbruchsituation versucht, mit einer systematischen Weiterentwicklung vorhandener Gemeindestrukturen neue Spielräume und Möglichkeiten für kirchliches Handeln zu gewinnen. Dazu wurde in Oberkochen ein Vier-Säulen-Modell entwickelt, das von folgenden Überlegungen ausgeht: 

Die Arbeit einer Kirchengemeinde muss kontinuierlich in vier Bereichen (Säulen) gleichzeitig ansetzen, um eine nachhaltige Gemeindeentwicklung und Wachstum zu erreichen. Diese vier Bereiche sind:

a) das kirchliche Angebot (Veranstaltungen, Institutionen, Aktivitäten)

b) die Mitarbeiterschaft (Ehrenamtliche und Hauptamtliche)

c) die kirchlichen Strukturen (Gremien, Kommunikationswege, Einrichtungen, Gebäude, Finanzverteilung, Personalstellen)

d) die Öffentlichkeitsarbeit (Eigenpublikationen, Medienpräsenz, Informationsangebote)

Der vorliegende Schlussbericht schildert in seinem BERICHTSTEIL (II.Hauptteil) das systematische Vorgehen bei der Weiterentwicklung der vier Bereiche in Oberkochen. Eine Bestandsaufnahme nach vier Jahren AUFBRUCH ergab, dass die Gemeindeentwicklung innerhalb der Kirchengemeinde sehr positiv beurteilt wird. Es ist durch den AUFBRUCH tatsächlich gelungen, neue Handlungsmöglichkeiten für die kirchliche Arbeit in Oberkochen zu gewinnen und die gewonnenen Spielräume auch zu nutzen. Die Vorgehensweise bei der Gemeindentwicklung in Oberkochen könnte beispielhaft sein für andere Kirchengemeinden und für die Kirchenbezirke der Landeskirche - nicht in den einzelnen Entwicklungsschritten wohl aber in der Herangehensweise.

Der III. Hauptteil dieses Berichtes schildert unter der Überschrift "ERGEBNISSE UND ERKENNTNISSE" nicht nur die sichtbaren Erfolge des AUFBRUCHS, sondern beschäftigt sich vor allem auch ausführlich mit den Stolpersteinen, Schwierigkeiten und Fehleinschätzungen in der Gemeindeentwicklung. Dabei ist festzustellen, dass die Probleme, die auftraten, zum großen Teil nicht aus dem Konzept des AUFBRUCHS heraus entstanden sind, sondern vielmehr mit Schwierigkeiten zu tun haben, die von außen an die Oberkochener Kirchengemeinde herangetragen wurden.

Die "Thesen und Vorschläge zur nötigen Reform der Kirche" am Ende dieses Berichtes nennen Konsequenzen aus der Oberkochener Erprobung, die sich daraus für die ganze Landeskirche ergeben. Bei der Einführung von Innovationen und der Bewältigung der zahlreichen anstehenden Veränderungsprozesse müssen die einzelnen Kirchengemeinden Unterstützung von außen erhalten. Nur so können die hohen Anforderungen an jede Gemeinde in der aktuellen Umbruchsituation auch mit einem solchen Aufwand gemeistert werden, der sachgemäß aber auchbewältigbar ist. 

Schlussbericht
der landeskirchlichen Erprobungsgemeinde Oberkochen
I. AUSGANGSLAGE
A. Warum ist ein Wandel in Gemeinde und Pfarramt notwendig?
Die Klage über Arbeitsüberlastung ist in der Kirche allenthalben zu hören: nicht nur von Pfarrerinnen und Pfarrern, auch von Kirchengemeinderatsgremien und vielen Ehrenamtlichen. Diese Klage ist nicht nur ein Modetrend oder Ausdruck selbstmitleidiger Wehleidigkeit, sondern hat ihren Grund in einer strukturell vorgegebenen Überforderung, die in den letzten Jahren für Ehrenamtliche genauso wie für Hauptamtliche in der Gemeindearbeit spürbar wurde. Die Aufgaben und Anforderungen sind für jede einzelne Kirchengemeinde und jedes Pfarramt in den letzten Jahren messbar gewachsen und übersteigen in vielen Fällen die zeitlichen, kräftemäßigen und damit auch gesundheitlichen Grenzen der Betroffenen. Die einzelnen Kirchengemeinden und die Pfarrerinnen und Pfarrer sind in der derzeitigen Situation, mit einer wachsenden Fülle unterschiedlichster Anforderungen, überfordert.

Die Ursache dafür liegt in der gesellschaftlichen, kulturellen und technologischen Umbruchsituation, in der wir uns seit ca. 20 Jahren befinden. Den Kirchengemeinden und der Landeskirche fehlen zum Teil die Voraussetzungen um auf die Herausforderungen, die sich aus dieser Umbruchsituation ergeben, zeitnah und angemessen reagieren zu können. Eine Folge dieser fehlenden Voraussetzungen ist nicht nur das Auftreten von Überforderungssituationen sondern auch auf allen Ebenen die ständig fortschreitende Selbstmarginalisierung der Kirche gegenüber der Gesellschaft. In der Praxis zeigt sich die gesamtgesellschaftliche Umbruchsituation im Alltag in zahlreichen kleinen, manchmal geradezu banalen Veränderungsprozessen, die jedoch in ihrer Gesamtheit Unsicherheit erzeugen und die Gesamtanforderung an die Einzelnen bis zur Überforderung stetig steigen lassen.

Am deutlichsten läßt sich der alltäglich stattfindende Umbruch und die daraus resultierende rasante Entwicklung für alle Kirchengemeinden wahrscheinlich im Bereich der Bürotechnik und Bürokommunikation aufzeigen. Als Stichworte seien hierzu genannt: die Einführung von Computern in den Pfarrämtern, die Umstellung von Karteikartensystemen auf die elektronische Gemeindegliederverwaltung, die Einführung von FAX-Geräten und ihre schrittweise Ablösung durch die Kommunikation per E-mail, die Einführung immer leistungsfähigerer Kopierer, usw.. Die Einführung jedes neuen Gerätes und jeder neuen Generation von Maschinen ist mit erheblichem Arbeits- und Zeitaufwand in jedem einzelnen Pfarramt verbunden. In immer kürzen Zeitabständen sind Arbeitsprozesse verändert und neue Kommunikationsformen eingeführt worden.  Dieser Prozess ist noch nicht zu Ende. Die neuen technischen Möglichkeiten gehen mit personellen Einsparungen im Verwaltungsbereich einher, so dass durch die Veränderungen für Kirchengemeinden keine zeitlichen Freiräume entstehen, sondern im Wesentlichen vor allem neue Aufgaben hinzukommen. Nur wenige Arbeitsvorgänge entfallen. Vieles muss immer schneller gehen. Gleichzeitig steigen die Anforderungen an die Qualität.

Dasselbe galt und gilt für gesellschaftliche Veränderungen in den letzten Jahren, die z.B. ihren Ausdruck finden in der Privatisierung des Telefon- und Energiesektors, in Veränderungen im Arbeitsrecht und Steuerrecht, die Einführung neuer Postleitzahlen, die Umstellung auf den Euro oder die jüngste Entwicklung bei der Finanzierung der Kindertagesstätten. Hinzu kommen die kulturellen Umbrüche (z.B. U-Musik, E-Musik, Popkultur, usw.) und das veränderte Selbstverständnis der Menschen (Postmoderne, Patchwork-Religiosität), das zum Beispiel für die kirchliche Kasualpraxis eine Vielzahl theologischer Fragen aufwirft. Alle diese Veränderungen bringen neue Anforderungen, neue Aufgaben mit sich und erhöhen den erforderlichen Zeitaufwand selbst für einfache pfarramtliche Aufgaben. Der erhöhte Arbeitsaufwand in den Kirchengemeinden muss im Zuge der finanziellen Situation mit der Reduzierung von bezahlter Arbeit in immer kürzerer Zeit von immer weniger Angestellten bewältigt werden. Gleichzeitig ist für viele Gemeindeglieder, z.B. bei Kasualien, immer weniger selbstverständlich und immer mehr muss daher ganz individuell geregelt werden. Insofern bringt die aktuelle gesellschaftliche und kirchliche Umbruchsituation einen hohen Innovationsbedarf mit sich, der sich nicht nur gesamtkirchlich zeigt, sondern vor allem auch auf der Ebene jeder einzelnen Kirchengemeinde in zahlreichen Einzelschritten umgesetzt werden muss. Diese zusätzlich anfallenden Aufgaben führen in der Summe entweder zu Überforderungssituationen oder dazu, dass notwendige Veränderungen nicht durchgeführt werden.

Landeskirchliche Regelungen oder Angebote zur Hilfestellung sind dabei manchmal hilfreich (z.B. EDV-Abteilung des OKR, Fort- und Weiterbildungsangebote), oft aber meilenweit den tatsächlichen Entwicklungen und Anforderungen hinterher (Verteilung der Dienstpost, kirchliches Bauwesen). Einheitliche Standards für alle Pfarrämter nach Qualität und Vorgehensweise werden selbst bei normalen Arbeitsvorgängen immer seltener und erschweren die Zusammenarbeit.

Ein Teilaspekt  der gesellschaftlichen Umbruchsituation ist die schleichende Erosion der Volkskirche, der dramatische Verlust gelebter Glaubenspraxis bei vielen Menschen (Ab- bruch christlicher Traditionen), das Sinken des gesellschaftlichen Ansehens der Kirchen (Kirchenaustritte, abnehmende Präsenz in den Medien) und die damit verbundene Verschlechterung der kirchlichen Finanzsituation. Auch dieser Negativtrend, in dem sich die Kirchen zur Zeit befinden, führt nicht zu weniger, sondern zu deutlich mehr Arbeitsaufwand in den einzelnen Kirchengemeinden. Die Verteilungskämpfe innerhalb der Kirche nehmen aus der Not heraus zu. Diese Situation verstärkt den Trend zu immer mehr Binnenzentrierung, also zur Beschäftigung der Kirche mit sich selbst, ohne dass dadurch andere Aufgaben weniger werden oder wegfallen.

Häufig wird gerade auch kirchenintern der Grund für die große Arbeitsüberlastung im Pfarramt in der psychischen Verfasstheit und individuellen Grundhaltung der jeweiligen Pfarrerinnen oder des Pfarrers gesucht. Es wird dann behauptet, dass die Betreffenden einfach nicht delegieren könnten oder alle Aufgaben an sich ziehen würden, weil sie Angst vor Machtverlust hätten. Oder es wird der Hang zum Perfektionismus unterstellt, der dazu führe, dass Aufgaben zu gründlich bearbeitet würden und deshalb auch zu viel Zeit beanspruchten. Bei manchen Arbeitsvorgängen kann ein Teil des notwendigen Wandels auch durch eine veränderte Arbeitshaltung bei den Betroffenen herbeigeführt werden. Das Hauptproblem liegt jedoch nicht in der Psyche der Amtsträgerinnen und Amtsträger oder in deren persönlicher Haltung. Die Krise, in der sich die Kirche und ihre Amtsträgerinnen und Amtsträger befinden, lässt sich deshalb auch nicht grundsätzlich mit mehr Supervision lösen. Das Hauptproblem dafür liegt in der Gesamtentwicklung und ist struktureller Natur. So sind allein schon die Pflichtaufgaben, die mit jedem Pfarramt verbunden sind, inzwischen so umfangreich, dass sie im Rahmen allgemein üblicher Arbeitszeitregelungen nicht mehr zu bewerkstelligen sind, auch wenn man die Tätigkeit von leitenden Angestellten in der Industrie zum Vergleichspunkt nimmt. Es muss deshalb von einer strukturellen Überforderung der Pfarrerinnen und Pfarrer gesprochen werden. Die Kirchengemeinderäte und Ehrenamtlichen in der Gemeindearbeit sind von dieser Überlastung genauso entweder mittelbar, oft aber auch unmittelbar betroffen.

Einige strukturelle Probleme in der Landeskirche sind geistlichen Ursprungs und gehen auf ungeklärte geistliche und theologische Fragen zurück. Bisher waren die kirchenleitenden Gremien unserer Landeskirche zum Beispiel nicht rechtzeitig und im ausreichenden Maße in der Lage, unter den vielfältigen Tätigkeitsfeldern der Landeskirche, eindeutig Prioritäten zu setzen. Zu den geistlichen Herausforderungen unserer Zeit gehören ferner die Spannungen, in die jede einzelne Kirchengemeinde in unserer pluralistischen Gesellschaft gestellt ist. Außerdem steht die Klärung von praktischen und theologischen Fragen noch aus, die sich aus einer Neubestimmung des Verhältnisses von Gemeinde und Pfarramt ergeben.

Die Lösungen für eine Vielzahl von Problemen in der Kirche liegen zuallererst in umfassenden Strukturreformen in der Landeskirche und in jeder einzelnen Kirchengemeinde. Allerdings werden alle Strukturveränderungen ohne einen Konsens in den dafür wesentlichen theologischen Fragen immer ins Leere laufen. In dieser Umbruchsituation ist ein Wandel kirchlicher Praxis mehr als notwendig. Die "Not wenden" kann nur eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern. Ein Unterfangen, das der evangelischen Kirche gut ansteht, die doch in dem Bewußtsein lebt: "ecclesia semper reformanda" (die Kirche muss immer reformiert werden).

Die dargelegte allgemeine Situationsbeschreibung ließe sich in vielfältiger Weise mit Erfahrungen in der kirchlichen Situation in Oberkochen belegen. Doch scheint die beschriebene Problematik eben gerade nicht für die Kirchengemeinde Oberkochen spezifisch, sondern allgemeingültig zu sein. Manche Probleme sind durch örtliche Besonderheiten in Oberkochen vielleicht anders oder stärker oder früher zu Tage getreten als anderswo.

Das Gemeindeentwicklungsmodell, das in den letzten vier Jahren von der Evangelischen Kirchengemeinde Oberkochen erprobt wurde, basiert auf der dargelegten Analyse und hat deshalb nicht nur an den Symptomen Veränderungen vorgenommen, sondern auch versucht, die Strukturen zu verändern. Der Oberkochener AUFBRUCH geht davon aus, dass die notwendigen Reformen in jeder Kirchengemeinde in zahlreichen kleinen und weitgehend unspektakulären Schritten vollzogen werden können. Das Besondere des Oberkochener AUFBRUCHS besteht darin, durch die gleichzeitige Durchführung von Reformen in vier unterschiedlichen Bereichen zu einer nachhaltigen und zielgerichteten Gemeindeentwicklung zu kommen. Dabei ergab die Oberkochener Erprobung, dass Reformen in den Bereichen "Angebot", "Mitarbeiter" und "Öffentlichkeitsarbeit" in hohem Maße ohne überörtliche Unterstützung lokal durchgeführt werden konnten. Überall jedoch wo kirchliche Strukturen, kirchliche Ordnungen und Genehmigungsverfahren berührt waren, wo die Zusammenarbeit mit überörtlichen Instanzen notwendig wurde, stellte sich dringend die Frage nach notwendigen Reformen in der ganzen Landeskirche.

Über das Vorgehen beim AUFBRUCH und die ersten AUFBRUCH-Schritte berichtet der Zwischenbericht für die Projektstelle Notwendiger Wandel (siehe im Internet als Download unter: www.kirche-gestalten.de -> Notwendiger Wandel/Erprobungen/Überblick über die Lokalen Erprobungen/27.Projekt) . Dieser Zwischenbericht wird in diesem Schlussbericht weitgehend als bekannt vorausgesetzt.

B. Theologische Aspekte:



auf dem Weg zwischen Leistung und Rechtfertigung
1. Aufbruch als biblisches Motiv
Die Evangelische Kirchengemeinde Oberkochen hat für ihr Gemeindeentwicklungsmodell den Namen AUFBRUCH gewählt. Damit ist ein Motiv angesprochen, das uns auch in der Bibel immer wieder begegnet, so beim Auszug der Israeliten aus der Knechtschaft in Ägypten ins gelobte Land. Beim AUFBRUCH im biblischen Sinn ist nicht der Weg das Ziel, sondern das Ziel steht am Ende eines Weges, am Ende eines langen Prozesses mit vielen Rückschlägen und unvorhergesehenen Ereignissen. Der AUFBRUCH aus Ägypten führte das Volk Israel direkt in die Wüste. Das Murren des Volkes blieb nicht aus. Nie verstummten die Fragen: Warum sind wir aufgebrochen? Was haben wir damit erreicht? War früher nicht alles besser an den Fleischtöpfen Ägyptens?

Wer sich auf den Weg macht und auf Veränderungen einlässt, muss mit diesen Schwierigkeiten rechnen. Eine Kirchengemeinde muss solche Probleme als geistliche Herausforderung, als Anfechtung und Prüfung, als Ringen um die Wahrheit und den rechten Weg verstehen und bestehen. Der Ort, an dem dies geschieht, ist zuerst der Gottesdienst und das Gespräch über biblische Texte. Die Stärkung auf dem Wege geschieht beim Abendmahl. Die besondere und schöne Oberkochener Abendmahlsform war nicht nur in der Theorie, sondern auch in der Praxis immer ein starkes Zeichen für Gottes Beistand und die Gemeinschaft untereinander. Die Gottesdienstpraxis in Oberkochen spiegelt deshalb auch die Leitimpulse des AUFBRUCHS: Delegation, Kooperation und Konzentration. Die wesentlichen Vorhaben der Gemeinde sind rückgebunden an das Geschehen in den Gottesdiensten, auch wenn die Entscheidungen dazu in den jeweils zuständigen Leitungsgremien der Kirchengemeinde fielen. Viele beteiligten sich an der Gestaltung unterschiedlicher Gottesdienste. Mit der katholischen Schwestergemeinde am Ort, mit Vereinen und kommunalen, wie kirchlichen Einrichtungen wurde auch bei der Gestaltung von Gottesdiensten zusammengearbeitet.

Wer sich auf den Weg macht und auf Veränderungen einlässt, kann neue Erfahrungen mit dem Glauben machen und kann erleben, dass es im Vertrauen auf Gott auch einer Kirchengemeinde möglich ist, Berge zu versetzen (und nicht nur der Firma Carl-Zeiss in Oberkochen, wie es die Lokalzeitung am 3.2.2001 in der Überschrift einer Sonderbeilage nach umfangreichen Erdarbeiten zum Bau einer neuen Fabrik behauptete).

Das wandernde Gottesvolk wird dabei auf seinem Weg in dieser Welt nur Etappenziele erreichen können. Irrwege und Sackgassen sind unvermeidlich, wenn man auf Wanderschaft ist. Das endgültige Ziel: Die Errichtung des Reiches Gottes und das ungestörte Freudenmahl bleiben der Ewigkeit vorbehalten. Dies zu wissen hilft, den AUFBRUCH ernst aber nicht unangemessen ernst zu nehmen.

2. Wachstum als Ziel der Gemeindearbeit
Der Oberkochener AUFBRUCH ist kein Selbstzweck. Veränderung geschieht nicht um der Veränderung willen. Es geht nicht darum, vordergründigen Modetrends nachzulaufen. Ziel ist es, mit zeitgemäßen und sachgerechten Mitteln eine Gemeindeentwicklung einzuleiten, die ein Wachstum im Gottvertrauen, in der Nächstenliebe und als Gemeinschaft möglich macht - für die Einzelnen und die Kirchengemeinde als Ganze. In diesem Sinne folgt der AUFBRUCH einer missionarischen Konzeption, die in kirchlichen Strukturen und Vorgehensweisen Anteil nimmt an der Sendung Gottes in die Welt. Der AUFBRUCH verfolgt dabei das Ziel, möglichst viele Mitglieder der Volkskirche aktiv an dieser Aufgabe zu beteiligen.

Das Leitbild, das sich die Evangelische Kirchengemeinde Oberkochen im Mai 2000 gab, nimmt die göttliche Sendung der Gemeinde Jesu Christi auf und legt fest, welche Schwerpunkte und Konkretionen sich aus biblischen Texten über die Kirche für die Oberkochener Gemeinde über einen längeren Zeitraum hinweg ergeben sollen. Das Leitbild nimmt traditionelle Kennzeichen der Kirche wie martyria, leiturgia, diakonia und koinonia und andere Definitionsversuche der notae ecclesiae auf. Wie die einzelnen Kennzeichen im Oberkochener Leitbild jedoch gewichtet und aufeinander bezogen werden, das spiegelt die Eigenheiten und Besonderheiten der Oberkochener Gemeinde und ihre Schwerpunktsetzungen.

3. Gotteswerk? - Menschenwerk? - Erfolgskontrolle?
Dabei bleiben alle Festlegungen des Leitbildes und alle eingeleiteten Maßnahmen zur Gemeindeentwicklung unter dem Vorbehalt, fehlerhaftes und unvollkommenes Menschenwerk zu sein. Es ist Gotteswerk, wenn die angestrebte Gemeindeentwicklung tatsächlich zum Wachstum im Gottvertrauen, in der Nächstenliebe und als Gemeinschaft führt. Wachstum ist ein Werk des Heiligen Geistes und lässt sich nicht planen oder durch bestimmte Konzepte erzwingen. Allerdings ist es die Aufgabe einer Gemeinde, dem Wirken des Heiligen Geistes nicht im Wege zu stehen oder es zu erschweren, sondern alles, was Menschen tun können, beizutragen, dass Gottes Geist viel Raum zum Wirken hat. Die Rechtfertigung der Sünder ist dabei kein Argument gegen menschliche Bemühungen, nach bestem Wissen und Gewissen mit den vorhandenen Charismen Gemeinde zu bauen. Die Rechtfertigungslehre als evangelische Grundüberzeugung steht nicht im Widerspruch zu menschlicher Anstrengung und Leistung. Sie relativiert allerdings, was durch menschliche Anstrengung erreicht werden kann und befreit von der Sorge, beim Handeln nichts falsch machen zu dürfen. Sie hilft insofern mit, zu einer realistischen Zielsetzung und Selbsteinschätzung in der Gemeindearbeit zu kommen und damit erst recht handlungs- und leistungsfähig zu werden.

Im Sinne der III. These der Barmer Erklärung von 1934 versucht das Oberkochener Gemeindeentwicklungsmodell Ernst zu machen damit, dass auch mit den kirchlichen Ordnungen das Evangelium bezeugt wird und dies nicht nur negativ im Sinne, dass die Kirche sich durch ihre Ordnung von Irrlehren abgrenzt. Die kirchlichen Ordnungen und die daraus resultierende Wirklichkeit sollten vielmehr positiv eine einladende und gewinnende Kirchengemeinde ermöglichen. Wo dies gelingt, ist dies eine ekklesiologische Frucht des Heiligen Geistes. An den Früchten des AUFBRUCHS werden vielleicht spätere Generationen in Oberkochen erkennen, ob die Formulierungen des Leitbildes und ihre Umsetzungen in der Gemeindearbeit zu Beginn des 21.Jahrhunderts dem biblischen Auftrag entsprochen haben oder zu Recht fruchtlos blieben.

Erfolgskontrolle bleibt dabei für die Kirche immer eine zwiespältige Sache. Darauf hat Dr. Reiner Strunk bei jener Auswertungstagung im September 2002 in Oberkochen hingewiesen, die diesem Bericht zugrunde liegt. Er wies auf die schon im Selbstverständnis des Paulus angelegte Ambivalenz hin: "Ich habe gepflanzt ... aber Gott hat das Gedeihen gegeben." (1.Kor 3,6). Die Frage nach den Früchten kirchlicher Arbeit wird dort problematisch, wo die Feststellung von Erfolg die Steigerung des Ansehens einer Gemeinde oder Einzelner zur Folge hat oder gar beabsichtigt. Die Erkenntnis: "Mit unsrer Macht ist nichts getan" (EG 362,2) ist entscheidend. Menschliche Erfolgskontrolle wird von dem Wunsch nach Anerkennung und Lob dennoch nie ganz frei sein können und muss es vielleicht auch nicht. Jenseits persönlicher Eitelkeiten ist die Frage nach den Früchten kirchlicher Arbeit auf jeden Fall legitim und wichtig, wenn die daraus resultierende Auswertung vor Gleichgültigkeit und Irrwegen, vor Schlendrian und kirchlicher Routine bewahrt. Controlling und die Reflexion über Handlungen sind der Bibel nicht fremd. Bereits für den Schöpfungsbericht ist es wichtig, dass Gott sah, "dass es gut war".

C. Die ursprünglichen Zielsetzungen des AUFBRUCHS
Am Anfang des AUFBRUCHS in Oberkochen standen mindestens fünf Grundintentionen, die bereits in Grundsatzpapieren aus den ersten Monaten des AUFBRUCHS (September 1998 - März 1999) auftauchen. Diese fünf ursprünglichen Intentionen waren:

1. Grundintention: Selbstbewusst Kirche sein

Die Kirchengemeinde Oberkochen sollte Profil zeigen und als Kirche in der Öffentlichkeit klar identifizierbar sein. Dazu sollten wichtige Themen und Arbeitsfelder der Kirchengemeinde in der Öffentlichkeit bekannt gemacht werden und konkrete neue Projekte angepackt werden. Die kirchliche Arbeit sollte sich dabei selbst anspruchsvolle Ziele setzen und nicht so vorsichtig und verzagt auftreten, dass die Kirchengemeinde hinter ihren Möglichkeiten zurückblieb.

Der AUFBRUCH wurde von der Überzeugung getragen, dass es auf örtlicher Ebene für eine Kirchengemeinde möglich ist, die Negativspirale (siehe: Evangelisches München Programm der Unternehmensberatungsfirma McKinsey), in der die Kirche sich befindet, wenigstens teilweise zu durchbrechen.
2. Grundintention: Konzeptionell arbeiten oder: steuern statt wursteln

Durch einen möglichst breiten Konsens unter allen Verantwortlichen sollte der AUFBRUCH für die Kirchengemeinde zu klaren Schwerpunktsetzungen und damit auch zur Klärung dessen kommen, was nachgeordnet sein soll. Dazu wurde eine umfassende Verständigung über die Inhalte und die Form des gemeinsamen Arbeitens angestrebt. Die Ziele kirchlicher Arbeit in Oberkochen und das generelle Vorgehen bei Entscheidungsfindungen sollte verbindlich vereinbart werden.

Der AUFBRUCH wurde von der Überzeugung getragen, dass es durch konzeptionelles Arbeiten auf örtlicher Ebene für eine Kirchengemeinde möglich ist, auf vielen Ebenen zu einer dauerhaften Qualitätssicherung und inhaltlichen Profilierung kirchlicher Arbeit zu kommen.
3. Grundintention: Mehr Beteiligung wagen

Ehrenamtliche und Angestellte sollten an Entscheidungsprozessen, die mit ihrer Tätigkeit zu tun haben, beteiligt werden. Dazu wurde ein hohes Maß an inhaltlicher Transparenz und Durchschaubarkeit von Entscheidungswegen angestrebt. Mehr Demokratie sollte gewagt werden. Dieser partizipatorische Ansatz sollte zu mehr Selbstbestimmung der Mitarbeitenden in ihrem Tun führen. Erhofft wurde außerdem eine höhere Motivation zum Engagement und dadurch mehr Entwicklungsmöglichkeiten für die Einzelnen und die Gemeinde. Nicht zuletzt sollten auch verstärkt solche Personen für die ehrenamtliche Mitarbeit in der Gemeinde gewonnen werden, die es an anderen Stellen in ihrem Beruf oder ihrer Freizeit gewohnt sind, Verantwortung zu tragen. Mit all diesen Maßnahmen sollte das Ehrenamt in der Kirche gefördert und gestärkt werden. 

Der AUFBRUCH wurde von der Überzeugung getragen, dass es für eine Kirchengemeinde hilfreich und bereichernd ist, wenn die erst ca. dreißig Jahre alte Formulierung der Kirchengemeindeordnung: "Kirchengemeinderat und Pfarrer leiten gemein- sam die Gemeinde" mit Leben gefüllt wird. Für das "Delegieren" als einer der Intentionen des notwendigen Wandels bedeutet dies, dass das Delegieren durch die Pfarrer und den Kirchengemeinderat erfolgt und Aufgaben aus dem Bereich des Kirchengemeinderats oder des Pfarramtes umfassen kann.
4. Grundintention: Vielfalt bereichert
Die unterschiedlichen Gaben und Richtungen innerhalb der Kirchengemeinde sollten nicht als Bedrohung, sondern als Bereicherung empfunden und zusammengeführt werden. Die Vielfalt an Meinungen und Begabungen unter den Gemeindegliedern und die damit verbundenen unterschiedlichen Arten, dem eigenen Glauben Ausdruck zu geben, sollte als Chance für die Kirchengemeinde verstanden werden. Die Pluralität sollte dabei  nicht aus sich heraus als Tendenz zur Spaltung empfunden werden, sondern als Herausforderung zur Integration und zu gelebter Gemeinschaft in Verschiedenheit aufgefaßt werden. Die Einzelnen sollten voneinander lernen und dabei erfahren, dass eine Gemeinschaft gerade wegen der Vielfalt wachsen und an Überzeugungskraft gewinnen kann.

Der AUFBRUCH wurde von der Überzeugung getragen, dass es für eine Kirchengemeinde  möglich ist, trotz Unterschieden im Glaubensverständnis und in der Glaubenspraxis gemeinsam Gottesdienst zu feiern und gemeinsam die frohe Botschaft von Gottes Liebe mit Worten und durch Taten der Nächstenliebe zu bezeugen und als Gemeinschaft zu leben, die ihren Grund und ihr Ziel in Jesus Christus hat.
5. Grundintention: Professionalisierung in Gemeindebüro und Pfarrdienst

Die kirchlichen Angestellten im Pfarrdienst, im Gemeindebüro, in der Kirchenpflege und im Hausmeisterdienst sollten sich zu einem gewissen Grade als Dienstleister verstehen. Im Bereich solcher kirchlicher Dienstleistungen sollte ein Mindestmaß an gesicherter Qualität im Vorgehen, z.B. bei kirchlichen Amtshandlungen, gewährleistet sein. Ein modern eingerichtetes und leistungsfähiges Gemeindebüro ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Innovationsfähigkeit einer Kirchengemeinde. 

Der AUFBRUCH wurde von der Überzeugung getragen, dass es sich lohnt, als Erstes in den Aufbau eines gut funktionierenden Gemeindebüros im Pfarramt viel Zeit, Kraft und auch Geld zu investieren. Ein belastbares und außerdem flexibel, zeitnah und zuverlässig arbeitendes Gemeindebüro ist als Dienstleister für die Gemeinde eine wesentliche Voraussetzung für nachhaltige Gemeindeentwicklung.
D. Die Leitimpulse des Notwendigen Wandels
Im Diskussionsbericht "Neues wächst", dem zweiten Zwischenbericht zum Prozess "Notwendiger Wandel", werden Delegation, Kooperation und Konzentration als Leitimpulse des Notwendigen Wandels in der Landeskirche genannt. Im Berichtsteil unseres Schlussberichtes werden die vier Säulen der Gemeindeentwicklung in Oberkochen jeweils entlang dieser Leitimpulse des Notwendigen Wandels dargestellt. Im Folgenden geht es darum, welches Verständnis der Leitimpulse sich im Laufe der Erprobungszeit in der Kirchengemeinde in Oberkochen herausbildete. Zum Teil fließen auch bereits Erfahrungen aus der Erprobung in die Beschreibung der Leitimpulse mit ein.

1. Leitimpuls: Delegation

Wer von Delegation redet, möchte Arbeit neu verteilen und entweder die Arbeitsaufteilung zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen verändern oder die Zuständigkeiten für die verschiedenen Felder kirchlicher Gemeindearbeit neu regeln. Beides haben wir in Oberkochen erprobt. 

Der Impuls zur Delegation setzt nicht nur in der Theorie, sondern vor allem auch in der Praxis die Bereitschaft voraus, andere an Aufgaben und Diensten beteiligen zu wollen und damit Einfluss und Ansehen mit anderen teilen zu wollen und zu können. Die Zusammenarbeit von mehreren Personen, z.B. in einem Team, bedeutet in aller Regel eine Qualitätsverbesserung in der konkreten Arbeit. Teamarbeit bedeutet aber nicht automatisch, dass Aufgaben schneller erledigt werden und weniger Zeit und Nerven kosten. Sich auf Teamarbeit einzulassen, kann für Ehrenamtliche manchmal genauso schwierig sein wie für Hauptamtliche.

Mit dem Ansatz verstärkten Delegierens geht eine Veränderung der traditionellen Rolle von Pfarrerin oder Pfarrer einher. Pfarrerin oder Pfarrer werden durch verbindliche Gremienentscheidungen über die Gemeindearbeit in ihrer Tätigkeit und ihrer Schwerpunktsetzung stärker gebunden als bisher traditionell üblich. Einerseits wird dadurch die Freiheit des Pfarrberufs eingeschränkt. Gleichzeitig findet eine erhebliche psychische Entlastung für die kirchlichen Amtsträgerinnen und Amtsträger statt, da sie dadurch auch Verantwortung abgeben können. Mehrere Personen tragen nun die Schwerpunktsetzungen und Entscheidungen für die Gemeindearbeit mit und sind dadurch auch für die Mitarbeit noch motivierter. Entlastend für die Pfarrer wirkt, dass sie die Aufforderungen, immer neue wichtige Aufgaben auch noch anzupacken, mit dem Hinweis auf demokratisch legitimierte andere Gewichtungen guten Gewissens ablehnen können.

Die Delegation von Aufgaben aus dem Arbeitsbereich von Hauptamtlichen an Ehrenamtliche wird allerdings auf die Dauer nur möglich sein, wenn die Delegation begleitet ist von verschiedenen Maßnahmen zur Stärkung und Förderung des ehrenamtlichen Engagements in der Kirchengemeinde. Dies setzt definierte Zuständigkeiten voraus, die eigenständige Verantwortungsbereiche mit klaren Kompetenzen für Ehrenamtliche einschließen. Die Beteiligung Vieler an Entscheidungen im Gemeindeleben und eine wachsende Zahl an Verantwortlichen verlangt ein hohes Maß an Transparenz in der Gemeindearbeit. Ständige Kommunikation durch die Weitergabe von Informationen und Protokollen zwischen Delegierenden und Aufgaben übernehmenden Personen(gruppen) ist entscheidend.

Ein wachsendes Maß an Delegation muss behutsam und langsam eingeführt werden. Delegation setzt bei allen Beteiligten eine Atmosphäre des Vertrauens voraus. Ohne ein hohes Maß an Konsens über die Inhalte der Arbeit und das gemeinsame Vorgehen ist das Delegieren mittelfristig zum Scheitern verurteilt, weil es zu Machtkämpfen und Kompetenzgerangel führen wird. Die Erprobung in Oberkochen führte zu gelungenen und gescheiterten Beispielen von Delegation.

2. Leitimpuls: Kooperation
Durch Kooperation soll allgemein die Zusammenarbeit verbessert, verstärkt oder erstmals eingeführt werden. Dies setzt eine Kultur des Miteinanders in der Meinungsbildung, in der Planung und Durchführung von Projekten voraus und gelingt ebenfalls nur in einer Atmosphäre gegenseitigen Vertrauens, das auf der Verständigung darüber gründet, dass man am selben Ziel arbeitet. Kooperation braucht ein partnerschaftliches und nicht hierarchisch geprägtes Miteinander - auch zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen.

Hauptamtliche sollten in der Kooperation mit Ehrenamtlichen die Rolle von Katalysatoren übernehmen, d.h. die Ehrenamtlichen bei der Erfüllung ihrer Aufgaben unterstützen und ihnen die Arbeit erleichtern, aber ihnen nicht die Arbeit aus der Hand nehmen. Ziel aller Kooperation muss neben der Arbeitsentlastung, die Profilierung und Stärkung der kirchlichen Arbeit insgesamt sein und nicht die Profilierung einzelner Personen.

Manchmal kann Kooperation zu wachsender Ausdifferenzierung und arbeitsteiligem Vorgehen führen, z.B. in der Zusammenarbeit im Distrikt. Auf der Ebene einer mittelgroßen Kirchengemeinde wird Kooperation aber oft vor allem dem Zusammenführen dienen. Gemeindegruppen und Einzelpersonen innerhalb einer Kirchengemeinde, die inhaltlich z.B. mit ähnlichen Aufgaben befasst sind, sollen erfahren, dass sie insgesamt handlungsfähiger werden und mehr bewirken können, wenn sie sich untereinander austauschen und ihre Tätigkeit koordinieren. In Oberkochen haben wir das z.B. in der Zusammenarbeit der kirchenmusikalischen Gruppen bei gemeinsamen "Musikalischen Gottesdiensten" erprobt, an denen Kirchenchor, Posaunenchor, Organisten, Flötenchor und Salt'n Light Praise Band gemeinsam mitgewirkt haben. Auch im Bereich der Diakonischen Dienste ist Kooperation durch die Vernetzung von Besuchsdienst, Krankenbesuchsdienst und Pflegeteam der DiakonieSozialstation gelungen.

3. Leitimpuls: Konzentration
Die schwierigste Frage, wenn es um die Konzentration kirchlicher Arbeit geht, ist die Frage, ob es für eine Kirchengemeinde möglich ist, ein Engagement bewusst und gewollt zu beenden, etwas wegzulassen oder gar nicht erst anzufangen, obwohl die betreffende Sache bewerkstelligt werden könnte und wichtig wäre. 

Um eine solche Entscheidung bewusst treffen zu können, müssen jedoch einige Voraussetzungen erfüllt sein:

· Prioritätensetzung muss gewollt sein.

· Es braucht gemeindliche Strukturen, die eine Konsensbildung erleichtern und damit die Akzeptanz umstrittener Entscheidungen erhöhen.

· Es müssen Instrumentarien vorhanden sein, damit Entscheidungsträgerinnen und -träger Prozesse und Vorgänge in einer Kirchengemeinde kompetent steuern können.

· Solche Instrumentarien sind z.B.:

· ein ausformuliertes Selbstverständnis und klare Ziele, wie sie in einem Leitbild erarbeitet und definiert sind.

· ausreichend Informationen über Fakten, die eine Analyse und Überwachung von Entwicklungen (Controlling) ermöglichen.

· Vernetzung und Kooperation von Gemeindegruppen und Mitarbeitenden.

· ein Gremium in der Gemeinde, das regelmäßig und ehrlich die Arbeit der eigenen Kirchengemeinde reflektiert und verbindliche Ziele für die Gemeindearbeit für ein bis zwei Jahre festlegen kann. Dieses Gremium muss einen Konsens herstellen können über die Einschätzung der eigenen Kräfte und deren Grenzen. Dies kann der Kirchengemeinderat sein oder die Mitarbeiterkonferenz oder eine jährlich tagende Zukunftskonferenz.

· externe Beraterinnen oder Berater einer Kirchengemeinde, die Entscheidungsprozesse moderieren und begleiten.

II. BERICHTSTEIL
A. Der Ansatz des Oberkochener Vier-Säulen-Modells
Die Arbeit einer Kirchengemeinde muss kontinuierlich in vier Bereichen (Säulen) gleichzeitig ansetzen, um eine nachhaltige Gemeindeentwicklung und Wachstum zu erreichen. Diese vier Bereiche sind:

a)
das kirchliche Angebot (Veranstaltungen, Institutionen, Aktivitäten)

b)
die Mitarbeiterschaft (Ehrenamtliche und Hauptamtliche)

c)
die kirchlichen Strukturen (Gremien, Kommunikationswege, Einrichtungen, Gebäude, Finanzverteilung, Personalstellen)

d)
die Öffentlichkeitsarbeit (Eigenpublikationen, Medienpräsenz, Informationsangebote)

Die unterschiedlichen Maßnahmen in den einzelnen Bereichen müssen parallel zueinander Stück um Stück weiterentwickelt werden, um die selbstgesteckten Ziele erreichen zu können (siehe Anlage 2: Gemeindeentwicklung in vier Säulen. Schaubild). Wenn ein Bereich einseitig zu schnell weiterentwickelt wird und andere in ihrer Entwicklung zurückbleiben, so wird über kurz oder lang die Balance in einer Kirchengemeinde verloren gehen. Wenn eine Kirchengemeinde z.B. immer nur ihr Angebot ausbaut und ständig neue Aktivitäten entwickelt, wird sie bald händeringend nach Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern suchen und auch ihre Öffentlichkeitsarbeit ständig als defizitär empfinden. Wer mehr Ehrenamtliche gewinnen will, braucht kirchliche Strukturen, die dieses Vorhaben ermöglichen. Alle vier Säulen kirchlicher Gemeindearbeit sind eng miteinander verwoben. Die Basis und das Ziel für alle vier Säulen der Gemeindeentwicklung in Oberkochen bildet in inhaltlichen Fragen und für die Form des Vorgehens das Leitbild. Nur wenn alle vier Säulen kontinuierlich auf einander bezogen und weiterentwickelt werden, führt die Gemeindeentwicklung tatsächlich zu nachhaltigem Wachstum.
Der folgende Abschnitt stellt als Bericht über die vergangenen vier Jahre in der Evangelischen Kirchengemeinde Oberkochen entscheidende Entwicklungsschritte innerhalb der vier Säulen dar. Wenn im Rahmen des Berichts vieles in der Vergangenheitsform erzählt wird, so bedeutet dies nicht, dass der AUFBRUCH in Oberkochen mit diesem Schlussbericht abgeschlossen wäre. Das Meiste geht weiter. Die letzten Jahre haben jedoch gezeigt, dass gerade in Oberkochen mit seiner beruflich bedingten, hohen Mobilität in der Bevölkerung in vielen Gemeindebereichen innerhalb kürzester Zeit unvorhergesehene Entwicklungen eintreten können. Die Vorsicht gebietet deshalb eher über die Vergangenheit zu berichten und weniger Prognosen über zukünftige Entwicklungen abzugeben.

B. Die erste Säule: Angebot
Im Bereich "Angebot" wurden folgende Ziele verfolgt: Die Angebote der Kirchengemeinde sollten bewusst gesteuert und miteinander vernetzt werden. Dazu war es nötig, dass in den zuständigen Gremien gemeinsam klare Schwerpunkte gesetzt wurden, die auch die Nachrangigkeit anderer Aufgaben bewußt implizierten. Eine Kirchengemeinde kann sich vieles zur Aufgabe machen, aber sie kann und muss nicht alles tun. Folgende Schritte wurden unternommen, um diese Zielsetzung zu verwirklichen:

Zunächst wurde in einem umfassenden Beteiligungsprozess ein Leitbild erarbeitet (siehe Anlage 1), das für die Mitarbeiterschaft der Kirchengemeinde die wichtigsten Ziele formuliert und die Formen des Zusammenlebens und der Entscheidungsfindungen beschreibt. Nicht nur das Leitbild, sondern alle Entscheidungen über Schwerpunktsetzungen wurden in möglichst großem Konsens getroffen: im Kirchengemeinderat (Entscheidung über die Abgabe der Trägerschaft für das Kinderhaus) oder in der Mitarbeiterkonferenz (Entscheidung über die beiden zweijährigen Gemeindeprojekte, Ablehnung des Aufbaus einer ehrenamtlich getragenen Behindertenarbeit).

1. Delegation im Bereich "Angebot"

Die Gruppen und Kreise in der Kirchengemeinde erhielten in den letzten Jahren, soweit dies nicht sowieso schon der Fall war, Leitungsteams, die ohne regelmäßige Mitwirkung einer Pfarrerin oder eines Pfarrers handlungsfähig sind und selbstständig entscheiden. Nur die monatlichen Vorbereitungstreffen des Kinderkirchteams leitet der Pfarrer. Zu den halbjährigen Treffen des Teams für den Seniorennachmittag kommt die Pfarrerin dazu.  Die Organisation und Durchführung der Nachmittage ist jedoch bei mehreren Ehrenamtlichen, die sich bei der Programmgestaltung und Bewirtung abwechseln, in guten Händen. Der Männerstammtisch hat sich ganz vom Pfarramt emanzipiert. Pfarrerin, Pfarrer oder Vikare kommen jedoch ca. einmal im Jahr gerne als Referentinnen oder Referenten in die Gemeindegruppen.

Aus dem Tätigkeitsbereich der Pfarramtssekretärin wurden nach einer Kürzung ihrer Stelle viele Aufgaben, die mit der Organisation des Gemeindefestes zu tun hatten, an ein Gemeindefestteam übergeben. Auch mehrere hundert Geschenke für die Seniorengeburtstage werden nicht mehr im Pfarramt eingepackt, sondern inzwischen an einem Nachmittag in zwei Stunden von vielen fleißigen Händen.

Der Kirchengemeinderat ist bisher rechtlich noch Vorstand des Krankenpflegevereins. Die Neuorganisation und Belebung des Krankenpflegevereins hat er aber inzwischen an den Projektausschuss Diakonie delegiert (siehe Anlage 6: Flyer des Ev. Krankenpflegevereins Oberkochen). Der Projektausschuss wird, nachdem eine engagierte Ehrenamtliche im Konflikt als Vorsitzende zurückgetreten ist, inzwischen wieder von der Pfarrerin geleitet, aber er ist von Anfang so angelegt, dass in naher Zukunft ein Krankenpflegeverein mit der Satzung eines kirchlichen Vereins entstehen kann. Dessen Mitgliederversammlung kann dann aus seiner Mitte einen Vorstand wählen. Dieser Vorstand wird künftig im Auftrag des Kirchengemeinderats die Geschäfte des Vereins mit weitreichenden Kompetenzen führen. In gleicher Weise wurde der Aufbau und die Begleitung der kirchlichen Jugendarbeit in die Hände eines Jugendausschusses gelegt. Für Mitarbeiterfragen ist der Mitarbeiterausschuss zuständig. Der Jugendausschuss hat als erstes Projekt eine Konzeption der evangelischen Jugendarbeit in Oberkochen formuliert, die in ihren grundsätzlichen Teilen inhaltlich eng an das Leitbild der Kirchengemeinde rückgebunden ist. 

2. Kooperation im Bereich "Angebot"
Die Mitarbeiterkonferenz entwickelt mit dem Kirchengemeinderat zusammen aus den Zielformulierungen des Leitbildes jeweils für ca. zwei Jahre ein Gemeindeprojekt, das alle Gruppen und Kreise der Gemeinde gemeinsam tragen und unterstützen. Die beiden bisher durchgeführten Gemeindeprojekte "Integration von Aussiedlern aus den GUS-Staaten" und "Kinder und Gottesdienst" werden durch ein neues Gemeindeprojekt abgelöst werden, das von den Mitgliedern von Kirchengemeinderat und Mitarbeiterkonferenz wieder gemeinsam auf einer Zukunftskonferenz im November 2003 entwickelt und ausgewählt werden wird. Die jeweiligen Gemeindeprojekte erhalten einen Projektausschuss, der Projektziele formuliert, einen Projektplan aufstellt und einen Abschlussbericht erstellt. Der Projektausschuss fragt in der ganzen Kirchengemeinde je nach Vorhaben bei jedem einzelnen Projektschritt um Mitarbeit nach und bindet ganze Gruppen und Kreise mit speziellen Aufgaben in das gemeinsame Projekt ein.

So war z.B. im Projekt zur Aussiedler-Integration (siehe Auswertungsbericht des Projektausschusses im Internet als Download unter: www.kirche-gestalten.de -> Notwendiger Wandel/Erprobungen/Überblick über die Lokalen Erprobungen/ 27.Projekt) der Besuchsdienst mit Besuchen, das Gemeindebriefteam mit Veröffentlichungen (auch in russischer Sprache), das Gemeindebüro mit Adressaufklebern und Postversand und der Kirchenchor mit der Gestaltung eines Adventmittags vertreten. Für neue Dienste im Zusammenhang mit dem Projekt wie Sprachunterricht für Aussiedler und Taufunterricht für Erwachsene fanden sich Mitarbeiterteams neu zusammen. Die Kooperation beschränkte sich jedoch nicht nur auf die eigene Kirchengemeinde, sondern wurde durch die Begleitung von Frau Ingrid Pfeiffer als landeskirchlicher Beraterin für die Erprobungsgemeinde, durch die landeskirchliche Aussiedlerberaterin Irmgard Jeschawitz und durch den Nachbarpfarrer Rolf Bareis, der einige Jahre in Samara/Russland Pfarrer war, bereichert und sachkundig begleitet. Solche Kooperationen mit sachkundigen Vertreterinnen oder Vertretern aus der Landeskirche oder dem Kirchenbezirk erweisen sich als fruchtbar und als Kompetenzgewinn für den örtlichen Projektausschuss. Dies ist ausdrücklich auch über die Mitwirkung des Leiters der Diakonischen Bezirksstelle Herrn Christoph Class im Projektausschuss Diakonie zu sagen.

Beim Projekt "Kinder und Gottesdienst" (siehe Anlage 7: Projektplan) wurde unter Einbindung zahlreicher Gemeindegruppen ähnlich gearbeitet. Der Projektausschuss ermöglichte dem Kinderkirchteam die Neukonzeption der Kinderkircharbeit in Oberkochen, initiierte Familiengottesdienste und leitete die Neugründung eines Familien-Treffs ein. Kooperationspartner waren in diesem Fall über die eigene Kirchengemeinde hinaus bei der Kinderbibelwoche eine Vielzahl Jugendmitarbeiterinnen der örtlichen Katholischen Kirchengemeinde und beim neuinitiierten Ökumenischen Weltgebetstags für Kinder nicht nur zahlreiche katholische Mitarbeiterinnen, sondern auch fast sämtliche Religionslehrerinnen und -lehrer bis Klasse 6 an den drei Oberkochener Schulen.

Die beiden bisher durchgeführten Gemeindeprojekte sind die besten Beispiele dafür, dass durch Kooperationen plötzlich neue Kräfte frei werden und Aufgaben angepackt werden können, für die zuvor immer die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter fehlten. Durch das Aussiedlerprojekt hat die Evangelische Kirchengemeinde Oberkochen in der Stadt an Profil gewonnen. 

3. Konzentration im Bereich "Angebot"
Die beschriebenen Gemeindeprojekte führten durch die große Akzeptanz ihres Zustandekommens für eine überschaubare Zeit zu einer inhaltlichen Konzentration auf bestimmte Aufgaben. Andere wichtige Anliegen, wie z.B. die Idee einzelner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter am Umweltaudit der Landeskirche teilzunehmen, wurden wie andere Vorschläge bis zur Entscheidung über das nächste zweijährige Gemeindeprojekt zurückgestellt.

Auch die schwerwiegendste Entscheidung der letzten Jahre, nämlich die Aufgabe der Trägerschaft für das Evangelische Kinderhaus, wurde nach intensiver Abwägung von inhaltlichen Prioritäten getroffen. Hinzu kam die schleichende Erkenntnis, dass der kräftemäßige und finanzielle Aufwand für die Weiterführung des Kinderhauses nur auf Kosten aller übrigen Aufgaben der Kirchengemeinde, der Kirchenpflege und des Pfarramtes möglich gewesen wäre. Die Entlastung der Kirchengemeinde durch Abgabe des Kinderhauses zeigte sich als erstes daran, dass die Kirchengemeinderatssitzungen inzwischen deutlich früher zu Ende sind und im Pfarramt Spielräume für andere Aufgaben, wie die Kirchenrenovierung, die Biblisch-theologischen Seminare und mehr Besuche entstanden sind.

Die Einrichtung eines Krankenbesuchsdienstes, der chronisch Kranke mindestens viermal im Jahr besucht, wurde möglich durch die Entscheidung, ab Januar 1999 alle Gemeindeglieder nicht mehr ab dem 70.Geburtstag, sondern erst nach dem 75.Geburtstag zu besuchen. Dadurch fielen für den Besuchsdienst und die Hauptamtlichen insgesamt ca. 200 Geburtstagsbesuche im Jahr weg. Kräfte wurden frei für die Besuche bei Kranken. Andere Angebote der Kirchengemeinde wurden nach einiger Zeit bewusst eingestellt, weil das Interesse an ihnen inhaltlich trotz stimmigen Konzeptionen im Verhältnis zum Aufwand zu gering war. Dies betraf leider das monatliche Feierabendmahl, die Meditativen Abendgottesdienste in den Adventswochen und das Abendgebet zum Ferienausklang am Ende der Sommerferien. Trotz Kürzung der unständigen Pfarrstelle in Oberkochen von 100 % auf einen halben Dienstauftrag wurden nur die wöchentlichen Schülergottesdienste mittwochmorgens nicht weitergeführt. Alle anderen pfarramtlichen Dienste wurden beibehalten, wenn auch die Präsenz von Pfarrerinnen oder Pfarrer bei Aktivitäten in Gruppen und Kreisen in größeren zeitlichen Abständen erfolgte.

C. Die zweite Säule: Mitarbeiterschaft
Im Bereich "Mitarbeiterschaft" wurden folgende Ziele verfolgt: Für den Bereich der ehrenamtlichen und angestellten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kirchengemeinde war das entscheidende Stichwort: Motivation. Da die Mitarbeiterschaft der Kirchengemeinde von ihrem Wesen her eine Dienstgemeinschaft im Namen Jesu Christi bildet, konnte die Motivation der Mitarbeitenden im Kern ihre Wurzeln nur in der gemeinsamen Feier des Gottesdienstes haben. Im Hören auf Gottes Wort und in der Feier des Abendmahls, die in Oberkochen durch eine eigene Abendmahlsform sehr eindrücklich ist, konstituierte sich die sichtbare Gemeinde. Sie vergewisserte sich dabei der Tatsache, dass die Gemeinschaft der Evangelischen in Oberkochen ihren Grund und ihr Ziel in Jesus Christus hat.  Diese Gemeinschaft wurde dadurch zum Dienst an anderen bereit. Folgende Schritte wurden unternommen, um die Zielsetzung zu verwirklichen:

Der AUBRUCH nahm den evangelischen Grundsatz vom Priestertum aller Gläubigen ernst. Ziel des AUFBRUCHS war es deshalb, ehrenamtliches Engagement durch mehr Rechte und eigenständige Verantwortungsbereiche für die Ehrenamtlichen aufzuwerten. Dies schloss auch Formen der Anerkennung von ehrenamtlichem Engagement ein, die über Dankesworte hinausgingen. Weil mehr Beteiligung und mehr Eigenständigkeit möglich war, konnten die Einzelnen auch ihre speziellen Begabungen und Fähigkeiten in besonderer Weise einbringen und damit in den Dienst der Gemeinschaft stellen. Mit folgenden Maßnahmen haben wir in Oberkochen versucht, ehrenamtliches Engagement aufzuwerten:

· Einführung eines festlichen Dankeschönabends für alle Ehrenamtlichen alle zwei Jahre

· die mietfreie Überlassung von Gemeinderäumen für private Feiern einmal im Jahr

· Seit März 2003 erhalten alle neuen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einen Leitfaden (siehe Anlage 4), in dem alle Rechte und einzelne Pflichten für Mitarbeitende detailliert aufgelistet sind

· neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden seit März 2003 mit einem Begrüßungsbrief (siehe Anlage 3: Begrüßungsbrief) in die Mitarbeiterschaft aufgenommen und über das Verständnis der Kirchengemeinde von Mitarbeiterschaft informiert.

· Wer sein ehrenamtliches Engagement in der Kirchengemeinde beendet, erhält künftig einen Verabschiedungs- und Dankesbrief (siehe Anlage 3: Abschiedsbrief).

· Der neugegründete Mitarbeiterausschuss ist zunehmend darum bemüht, Ehrenamtliche zur Teilnahme an Fort- und Weiterbildungsangeboten für ihren Arbeitsbereich zu ermutigen. Auch die Angestellten der Kirchengemeinde nahmen regelmäßig an Weiterbildungsangeboten teil. Die Kosten trug dabei bisher meist die Kirchengemeinde. Nach unserem Verständnis waren dies wichtige Maßnahmen nicht nur zur Motivierung der Einzelnen, sondern vor allem auch zur Sicherung und Verbesserung der Qualität kirchlicher Arbeit.

1.  Delegation im Bereich "Mitarbeiterschaft"
Eine der einfachsten Formen, eigenständiges Arbeiten zu ermöglichen und damit Zuständigkeiten und Aufgaben zu delegieren, ist die Aushändigung eines Schlüssels für kirchliche Räume. Die Frage, wer einen Schlüssel bekommt, ist in der Tat die Schlüsselfrage, wenn man über Delegation in einer Kirchengemeinde redet. In Oberkochen haben inzwischen ca. 50 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einen Schlüssel für das Gemeindezentrum Versöhnungskirche oder das Heidehaus. Die aufwändige Neuordnung der Schlüsselvergabe wurde von einer Kirchengemeinderätin organisiert. Die genaue Buchführung darüber, wer welchen Schlüssel wofür erhalten oder wieder abgegeben hat, erfolgt durch die Sekretärin im Gemeindebüro im Pfarramt.

Ein anderes äußeres Zeichen dafür, dass die Delegation von Aufgaben auch die Delegation von Kompetenzen einschließen muss, sind Blankobriefbögen mit dem Briefkopf der Kirchengemeinde, die allen Ehrenamtlichen zur Verfügung stehen, die einen Schriftverkehr im Namen und im Auftrag der Kirchengemeinde führen. Der Briefbogen hat freien Platz für die Adresse des Absenders mit Funktionsbezeichnung, z.B. als Vorsitzender eines Ausschusses oder als Leiterin eines Kreises.

Der Kirchengemeinderat in Oberkochen hat zur eigenen Entlastung verschiedene Aufgaben an Personen delegiert, die nicht dem Kirchengemeinderat angehören, aber von der Sache her ihre Fachkompetenz einbringen können. So wurde der ehemalige 2.Vorsitzen- de des Kirchengemeinderats, der berufliche Erfahrung mit Projektmanagement hat und nun im Ruhestand ist, mit der Geschäftsführung für die anstehende Kirchenrenovierung beauftragt. Außerdem wurden in die Ausschüsse des Kirchengemeinderats jeweils Fachleute dazu gewählt. Im Projektausschuss Diakonie arbeitet eine örtliche Apothekerin, der Leiter der Diakonischen Bezirksstelle, die Pflegedienstleitung der Station und die Leiterin des örtlichen Pflegeteams mit. In den Bauausschuss, der durch die Kirchenrenovierung stark gefordert ist, wurden insgesamt vier Männer mit Fachkenntnissen aufgenommen. In den Verwaltungsausschuss wurde ein ehemaliger Kirchengemeinderat, der als Buchhalter beruflich über große Erfahrung verfügt, zugewählt. In den letzten drei Jahren wurde die schon seit Jahrzehnten in Oberkochen praktizierte ausgeprägte Ausschussarbeit vom Kirchengemeinderat noch einmal verstärkt, um damit den Kirchengemeinderat zeitlich so zu entlasten, dass dem Gremium neben den zahlreichen Verwaltungsaufgaben wirklich Zeit bleibt für bewusste Weichenstellungen in wesentlichen Fragen.

2.  Kooperation im Bereich "Mitarbeiterschaft"
Im Bereich der Angestellten ist die Kooperation mit der Kirchengemeinde Unterkochen bei der Anstellung einer gemeinsamen Kirchenpflegerin für beide Gemeinden die wichtigste Kooperationsmaßnahme. Die Zusammenlegung ermöglichte es, eine Halbtagesstelle zu vergeben. Arbeitsvorgänge in der einen Gemeinde wiederholen sich in der anderen, so dass sich Synergieeffekte ergeben und die Erfahrungen aus zwei Kirchengemeinden, z.B. mit örtlichen Handwerkern, beiden Gemeinden zur Verfügung stehen und die Kirchenpflege insgesamt mit hoher Fachkompetenz arbeitet, z.B. auch durch die Buchführung am PC mit der landeskirchlichen Kirchenpflege-Software Cuzea. Die Sachkosten für die Arbeit der Kirchenpflege werden zwischen beiden Gemeinden nach ihrer Größe aufgeteilt. Aus der Sicht der Kirchengemeinden ist diese Kooperation ein gelungener Schritt hin zu mehr Professionalität in der Kirchenpflege. Aus der Sicht der Kirchenpflegerin ist die Mitgliedschaft in zwei Kirchengemeinderatsgremien und die damit verbundene Doppelung bestimmter Aufgaben ein Grund, dieses Modell nicht uneingeschränkt weiter zu empfehlen.

Für die Kirchengemeinde Oberkochen ist die zwei- bis dreimal jährlich tagende Mitarbeiterkonferenz (siehe Anlage 5) inzwischen ein unverzichtbares Gremium, in dem Ehrenamtliche und Angestellte ihr kirchliches Engagement koordinieren. Die Mitarbeiterkonferenz ist ein wichtiger Informationsumschlagplatz und eine gute Gelegenheit, Probleme z.B. bei der gemeinsamen Benützung des Gemeindezentrums zu regeln. Die verschiedenen Gruppen und Dienste innerhalb der Kirchengemeinde sind durch die Mitarbeiterkonferenz miteinander vernetzt. Neue Gemeindegruppen können auf der Ebene der Mitarbeiterkonferenz um Mithilfe und Unterstützung werben. Für Aktivitäten, die alle gemeinsam tragen, wie das Gemeindefest, die monatlichen Kirchenkaffees nach dem Gottesdienst oder Aktionen zur Geldbeschaffung für die Kirchenrenovierung, gehen bei der Mitarbeiterkonferenz Listen zum Eintragen herum. Die Fähigkeit, auch kurzfristig größere Aktivitäten mit überschaubarem organisatorischem Aufwand zu bewältigen, ist dadurch gestiegen.

3.  Konzentration im Bereich "Mitarbeiterschaft"
Bei den Angestellten wurde der Kirchengemeinde durch Stellenkürzungen auf allen Ebenen in den letzten vier Jahren ein dramatischer Konzentrationsprozess aufgezwungen. Bei Kirchenpflegerin, Sekretärin, Hausmeister- und Mesnerstelle und Pfarrvikariat (von 100 % auf 50 % gekürzt) wurden jeweils im Zuge von Neubesetzungen zum Teil erheblich Wochenstundenanteile gestrichen. Durch die Neuorganisation vieler Arbeitsvorgänge, durch die Verlagerung von Aufgaben auf Ehrenamtliche und durch mehr Engagement von Vielen wurde es möglich, diese Kürzungen weitgehend zu kompensieren. Die Abgabe der Trägerschaft für das Evangelische Kinderhaus brachte für Kirchengemeinderat, Kirchenpflege, Sekretärin und Pfarrer eine erhebliche zeitliche Entlastung. Die Entlastung der Kirchenpflege durch Wegfall des Kinderhauses führt im Jahr 2003 zu einer weiteren Stundenkürzung bei dieser Stelle.

Der erste Schritt zur Förderung ehrenamtlichen Engagements war die elektronische Erfassung aller, die ehrenamtlich in der Kirchengemeinde tätig sind und ihre Zuordnung zu den einzelnen Tätigkeitsbereichen in der Kirchengemeinde. 1999 wurden 180 Personen als Ehrenamtliche zum Dankeschönabend eingeladen und 2001 waren es 230 Personen. Im April 2003 sind 240 Personen als Ehrenamtliche registriert. Das Weglassen von Weihnachtsgeschenken für Ehrenamtliche und das Streichen des  Gemeindedienstausfluges brachten finanziell eine Entlastung, die es möglich machte, einen festlichen Dankeschönabend für alle Mitarbeitenden zu finanzieren.

Konzentration bedeutet im Blick auf die Mitarbeitenden vor allem auch eine Erhöhung der Verbindlichkeit hinsichtlich der Mitarbeit. Dies geschieht neben dem Begrüßungsbrief für neue Mitarbeitende z.B. durch das Angebot von Biblisch-theologischen Seminaren nur für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter seit Herbst 2001. Jeweils an vier Abenden, bzw. einem Wochenende werden mit maximal 20 Teilnehmenden biblisch-theologische Themen (bisher: "Paulus", "Leben - stärker als der Tod", "Abendmahl") bearbeitet. Die Teilnehmenden erhalten dabei immer auch Material und Hinweise dafür, wie Sie dieses Thema in ihr Arbeitsfeld in der Kirchengemeinde einbringen können. 

D. Die dritte Säule: Strukturen
Im Bereich "Strukturen" wurden folgende Ziele verfolgt: Die Strukturen der Kirchengemeinde sollten die Beteiligung an Entscheidungsprozessen ermöglichen und die Durchschaubarkeit von Vorgängen verbessern, um so die Delegation von Aufgaben und die Kooperation zwischen unterschiedlichen Personen und Gruppen zu ermöglichen. Nur so konnte eine gemeinsam verantwortete und deshalb akzeptierte Konzentration auf bestimmte Vorhaben überhaupt erst dauerhaft verwirklicht werden. Folgende weitere Schritte wurden unternommen, um die Zielsetzung zu verwirklichen:

Als Erstes war es notwendig, das Gemeindebüro im Pfarramt als Dienstleister der Kirchengemeinde aus- und umzubauen. Den Mitarbeitenden wurde dadurch die Arbeit erleichtert. Zusätzlich sollten möglichst viele äußere Voraussetzungen dafür geschaffen werden, dass die Kirchengemeinde als einladend, offen und kompetent empfunden wird, damit im übertragenen und wörtlichen Sinne Räume entstehen, die ein Wachstum im Glauben, in der Nächstenliebe und als christliche Gemeinschaft fördern. Die seit Jahren geplante und ab April 2003 Wirklichkeit werdende Kirchenrenovierung ist ein wichtiger Schritt auf diesem Wege.

1.  Delegation im Bereich "Strukturen"
Am Anfang des AUFBRUCHS stand die Frage, wie vor allem das Pfarramt von Verwaltungsaufgaben entlastet werden kann, so dass Freiräume entstehen. Die Übergabe der Verwaltung des Evangelischen Friedhofs vom Pfarramt an die Kirchenpflege war ein erster Schritt zur Entlastung des Pfarramtes und zur Entflechtung von Aufgaben, die teilweise doppelt wahrgenommen wurden. In der Praxis wenden sich jedoch noch immer viele Gemeindeglieder bei Friedhofsfragen zunächst ans Pfarramt.

Die verstärkte Kooperation von Gemeindegruppen war ein Ergebnis der Überlegungen, wie Delegation möglich wäre. Allerdings wurde die von Dr. Reiner Strunk angeregte Zusammenarbeit aller Gemeindegruppen mit ähnlichen Aufgaben in sogenannten Sektoren der Gemeinde, bisher nur ansatzweise verwirklicht. Gedacht war an die Zusammenarbeit verschiedener Gruppen, z.B. aus dem Sektor "Erwachsenenbildung" oder die Kooperation aller kirchenmusikalischen Dienste. In der Theorie wäre die Delegation von Leitungsaufgaben von den Pfarrern an solche Sektorengruppen möglich gewesen. In der Praxis erwies sich der Wille zur Zusammenarbeit in den meisten Fällen nicht als stark genug, da die Zusammenarbeit in Sektoren kaum Erleichterung für das bestehende Engagement der Ehrenamtlichen bedeutet und allenfalls neue Aufgaben hinzugefügt hätte. Dort, wo wie im Fall der Kirchenmusik, die Zusammenarbeit vom Pfarramt aus bei der jährlich stattfindenden Kirchenmusikerbesprechung eingefordert wird, blieb die Kooperation erhalten. Eine Delegation findet bei der Kirchenmusik insofern statt, dass fast alle Orgeldienste und Choreinsätze bei dieser einen Besprechung im Jahr für das jeweils kommende Jahr gemeinsam von allen Kirchenmusikerinnen und -musikern festgelegt werden. 

Der Kirchengemeinderat hat zahlreiche Aufgaben an Ausschüsse delegiert. Für viele Themen hat der Kirchengemeinderat überhaupt keine Zeit. Sie blieben unbearbeitet, wenn sie nicht durch Ausschüsse vorangetrieben würden. Derzeit bestehen folgende Ausschüsse des Kirchengemeinderats:

· Verwaltungsausschuss (erfüllt die Bedingungen für einen beschließenden Ausschuss. Die Genehmigung dafür muss noch eingeholt werden.)

· Bauausschuss

· Friedhofsausschuss (der Vorsitzende des Friedhofsausschusses war früher Kirchengemeinderat, gehört dem Gremium aber nicht mehr an)

· Projektausschuss Diakonie (seit 2000)

· Projektausschuss Kinder und Gottesdienst (seit 2001, beendet 7/2003 seine Arbeit, berichtet auch der Mitarbeiterkonferenz)

· Jugendausschuss (seit Konstituierung des neuen KGR 12/2001, drei Mitglieder wurden vom KGR gewählt, drei Mitglieder wurden von der Mitarbeiterkonferenz gewählt und vom KGR bestätigt)

· Mitarbeiterausschuss (seit Konstituierung des neuen KGR 12/2001, geschäftsführender Pfarrer und Vorsitzender der Mitarbeiterkonferenz gehören dem Gremium kraft Amtes an, zwei Mitglieder wurden vom KGR gewählt, zwei Mitglieder wurden von der Mitarbeiterkonferenz gewählt und vom KGR bestätigt)

Für kurzfristige Aufgaben, z.B. Vorbereitung des Dankeschönabends, werden kleine Arbeitsgruppen gebildet, die sich zwei- oder dreimal treffen, um die entsprechende Aufgabe zu erledigen. Projektbezogene Aufgaben, wie die Durchführung des Gemeindefestes oder die Aufstellung des neuen Erwachsenenbildungsprogramms, werden durch ad-hoc-Ausschüsse erledigt. Die Arbeitsweise in Ausschüssen und mit Arbeitsgruppen hat in Oberkochen seit vielen Jahren Tradition. Im Rahmen des AUFBRUCHS erwies es sich als sinnvoll, diese Arbeitsweise noch auszubauen. Die Ausschüsse informieren den Kirchengemeinderat durch ihre Protokolle über ihre Beratungen. Der Kirchengemeinderat kennt auf diese Weise alle Überlegungen und kann gegebenenfalls eingreifen, wenn er mit Entwicklungen oder Tendenzen nicht einverstanden ist. Der Kirchengemeinderat und seine verschiedenen Ausschüsse waren die treibende Kraft für fast alle Schritte der Gemeindentwicklung der letzten Jahre. Die Möglichkeiten zur Delegation und zur Kooperation innerhalb der Kirchengemeinde werden durch die Ausschussarbeit voll ausgeschöpft.

2.  Kooperation im Bereich "Strukturen"
Aus der (Personal-)Not geboren ist der gemeinsame 
Posaunenchor von Oberkohen und Unterkochen. Dem Personalengpass in Ferienzeiten verdanken sich Doppeldienste bei den Gottesdiensten für Pfarrer oder Organisten und der Kanzeltausch zwischen den beiden Orten an den zweiten Feiertagen. Um die Akzeptanz der wachsenden Zusammenarbeit zwischen den beiden Distriktgemeinden Unterkochen und Oberkochen bei den Gemeindegliedern zu erhöhen und das Kennenlernen zu fördern, laden sich die beiden Gemeinden seit 1999 jeweils im Wechsel am Pfingstmontag gegenseitig zum Gottesdienst und einem anschließenden Mittagessen ein.

Nur durch die Kooperation aller Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist es unserer Kirchengemeinde möglich, alle zwei Jahre im Rahmen eines gemeinsam gewählten Gemeindeprojektes große, neue Aufgaben anzupacken, wie z.B. das Projekt zur Integration von Aussiedlern. Ohne Strukturen, die eine Bündelung aller Kräfte möglich machen, wäre eine solche Innovation im kirchlichen Angebot nicht zu bewerkstelligen. Die Mitarbeiterkonferenz ist der Ort, wo die Vielfalt in unserer Kirchengemeinde von den Ansprechpersonen der Gruppen, Kreise und Dienste als Bereicherung erlebt werden kann - vor allem dann, wenn relativ unproblematisch plötzlich die Zusammenarbeit von Menschen vereinbart wird, die bisher noch nie etwas gemeinsam auf die Beine gestellt hatten.

3.  Konzentration im Bereich "Strukturen"
Entscheidungen über die wesentlichen Inhalte der zukünftigen Gemeindearbeit wurden im Rahmen des AUFBRUCHS von Kirchengemeinderat und Mitarbeiterkonferenz gemeinsam auf sogenannten Zukunftskonferenzen getroffen. Die Zukunftskonferenzen fanden ca. einmal im Jahr statt und wurden von Dr. Reiner Strunk als externem Berater mit vorbereitet und moderiert.

Bei den Opfern für die eigene Gemeinde gelang es durch die Einführung eines neuen Abrechnungs- und Abkündigungsverfahrens, das Opferaufkommen deutlich zu erhöhen. Der Gemeinde wird seit vier Jahren der genaue Verwendungszweck für das jeweilige Opfer genannt, z.B. Blumenschmuck in der Kirche, Arbeit der Kinderkirche, Posaunenchor, usw.. Das Opfer darf dann ausschließlich nur für diesen Zweck verwendet werden. Falls das Opfer in einem Haushaltsjahr nicht aufgebraucht wird, muss eine entsprechende Rücklage im Haushalt gebildet werden. Bei der Haushaltsplanung für die Pauschalierten Sachkosten werden entsprechende Einnahmen eingeplant. Unter Umständen müssen dann gezielte Anstrengungen unternommen werden, um die erhofften Einnahmen aus Opfern auch zu erreichen.

E. Die vierte Säule: Öffentlichkeitsarbeit
Im Bereich "Öffentlichkeitsarbeit" wurden folgende Ziele verfolgt: Mit unserer Öffentlichkeitsarbeit versteckten wir uns als Kirchengemeinde nicht, sondern zeigten als Evangelische Selbstbewusstsein. Wir wollten als einladende Kirche mit unseren Angeboten und Anliegen in der Öffentlichkeit erkennbar und präsent sein. Die Gefahren und Versuchungen verstärkter Öffentlichkeitsarbeit waren uns dabei stets bewußt. Wir haben dennoch im Rahmen des AUFBRUCHS unsere eigenen Veröffentlichungen und die Pressearbeit erheblich verstärkt. Folgende Schritte wurden unternommen, um die Zielsetzung zu verwirklichen:

Seit einigen Jahren veröffentlichen wir Berichte von den Kirchengemeinderatssitzungen im städtischen Amtsblatt unter den Kirchlichen Nachrichten. Außerdem wurden diese Berichte den Zeitungsredakteuren zur Verfügung gestellt, so dass sie vor Erscheinen des Amtsblattes in der Regel einen zusammenfassenden Artikel über die wichtigsten Kirchengemeinderatsentscheidungen in den örtlichen Tageszeitungen abdruckten. Zu besonderen Gottesdiensten oder den jährlich stattfindenden Gottesdienstreihen wurde mit Plakaten und Handzetteln eingeladen. An Zielgruppen wurden Einladungsbriefe zu besonderen Gottesdiensten versandt. So wurden z.B. alle zwei Jahre die Vier- bis Zwölfjährigen zu Tauferinnerungsgottesdiensten eingeladen. Die Angehörigen der Verstorbenen des letzten Kirchenjahres wurden schriftlich zum Gottesdienst am Ewigkeitssonntag eingeladen.

1.  Delegation im Bereich "Öffentlichkeitsarbeit"
Ein großer Teil der Öffentlichkeitsarbeit wird vom Pfarramt bewerkstelligt. Die meisten Veröffentlichungen erschienen im städtischen Amtsblatt als Leitmedium für die Öffentlichkeit in Oberkochen. Manche Gruppen verfassten ihre Veröffentlichungen selbst, aber das Pfarramt blieb dennoch Anlauf- und Koordinierungsstelle. Ganz selbstständig arbeitete hingegen das Schaukastenteam, das seit zwei Jahren sowohl die beiden Schaukästen der Kirchengemeinde als auch das große Schaufenster der Krankenpflegestation in der Stadtmitte für die Kirchengemeinde gestaltet. Das Pfarramt gab lediglich die aktuellen Plakate an das Team weiter. Der Gemeindebrief wird ebenfalls schon seit vielen Jahren von einem Team verantwortet. Für die Textverarbeitung des Briefes und die elektronische Erfassung der Bilder werden noch dringend Gemeindeglieder gesucht, um diese Aufgabe aus dem Pfarramt ausgliedern zu können. Ohne zahlreiche Photos von Gemeindeveranstaltungen, die ein ehemaliger Kirchengemeinderat mit seiner Digitalkamera erstellt, würde unsere Öffentlichkeitsarbeit längst nicht so gut wahrgenommen werden.

2.  Kooperation im Bereich "Öffentlichkeitsarbeit"
Für die erfolgreiche Öffentlichkeitsarbeit waren gute Beziehungen zu den Vertretern der örtlichen Tagespresse, den Verantwortlichen des örtlichen Amtsblattes und zur Druckerei nötig. Die Zusammenarbeit mit der Katholischen Kirchengemeinde bei ökumenischen Veranstaltungen und Mitteilungen verlieh manchen Veröffentlichungen mehr Gewicht. Alle Gruppen, Kreise und Dienste der Kirchengemeinde haben bei der Erstellung unserer neuen Gemeindeinfomappe im Jahr 2002 zusammengewirkt. Diese Mappe erhalten alle Neuzugezogenen bei einem Besuch überreicht. Außerdem erhalten sie auch alle, die als ehrenamtliche oder angestellte Mitarbeiter neu in unserer Kirchengemeinde anfangen. Diese Gemeindeinfomappe wurde allgemein als gelungen empfunden und fand großes Interesse auf dem Gemeindeentwicklungskongress im Februar 2003. Sie stärkte das Wir-Gefühl unter der Mitarbeiterschaft. Sie enthält das Grundgerüst für den Inhalt der homepage der Kirchengemeinde Oberkochen, die im Laufe des Jahres 2003 erstellt werden soll. Die längst beschlossene Einrichtung einer homepage wurde noch einmal ver-schoben, um die Meinungsbildung im Kirchenbezirk abzuwarten. Es ist bei der Beauftragung einer Firma mit der Erstellung dieser homepage an eine Kooperation mit dem Kirchenbezirk und anderen Bezirksgemeinden gedacht.

3.  Konzentration im Bereich "Öffentlichkeitsarbeit"
In einzelnen Fällen hat die Kirchengemeinde erhebliche Anstrengungen unternommen, um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf ein bestimmtes Angebot der Kirchengemeinde zu lenken. Dafür wurden öffentliche Ereignisse geschaffen, über die dann berichtet wurde. Solchen Ereignissen ging eine Pressekonferenz der Kirchengemeinde voraus, die wiederum einen Vorbericht vor der eigentlichen Veranstaltung provozierte. So wurde das 50-jährige Jubiläum des Evangelischen Kinderhauses im Jahr 2000 extra groß begangen, weil damals noch die Hoffnung bestand, auch auf diese Weise die Zukunft des Kinderhauses in kirchlicher Trägerschaft erhalten zu können. Ähnlich wurde die Einweihung der neuen Räume für die Evangelische Krankenpflegestation in Oberkochen mit einem Tag der offenen Tür begangen und die Arbeit des Pflegeteams so ins öffentliche Bewusstsein gebracht.

III. ERGEBNISSE und ERKENNTNISSE
A. Welche (sichtbaren) Erfolge hat der AUFBRUCH gebracht?
Das Vier-Säulen-Modell erwies sich bei der Gemeindeentwicklung in Oberkochen als hilfreich und tragfähig. Das Vier-Säulen-Modell war bei den verschiedenen Zukunftskonferenzen und Kirchengemeinderatstagungen ein gutes Analyseinstrument und eine gute Gliederungshilfe für alle Überlegungen, wo die nächsten Entwicklungsschritte ansetzen sollten. Das Vier-Säulen-Modell half die Tendenz zu bremsen, einseitig das kirchliche Angebot auszubauen, ohne die Frage zu bedenken, ob die überbordenden Verwaltungsaufgaben Pfarramt und Kirchengemeinderat überhaupt noch Freiraum lassen, Bewährtes weiterzuführen und gleichzeitig Neues auf den Weg zu bringen.

Am Samstag, dem 21.September 2002 fand nachmittags eine Auswertungstagung zum AUFBRUCH in Oberkochen statt. Zu dieser Auswertung waren alle Kirchengemeinderätinnen und -räte und alle Mitglieder der Mitarbeiterkonferenz eingeladen. Unter der Ge-sprächsleitung von Dr. Reiner Strunk trafen sich an diesem Nachmittag 21 Personen in der Versöhnungskirche in Oberkochen. In Gruppen und im Plenum wurden viele Entwicklungsschritte des AUFBRUCHS bewertet und darauf hin untersucht, ob sie dazu beitrugen, die ursprünglichen Intentionen des AUFBRUCHS zu verwirklichen. Die Anwesenden zogen insgesamt ein überaus positives Fazit des AUFBRUCHS. Kein Entwicklungsschritt und keine Aktivität im Rahmen des AUFBRUCHS wurde als grundsätzlich misslungen oder als Fehlentwicklung eingestuft. Viele Entwicklungsschritte wurden nicht nur von den unmittelbar Beteiligten als sehr gelungen eingestuft. Die Auswertungstagung ergab, dass die eingeleiteten Maßnahmen den ursprünglichen Intentionen des AUFBRUCHS tatsächlich entsprachen und zur Verwirklichung dieser Intentionen Wesentliches beitrugen.

Die Auswertungstagung am 21.9.2002 war zu kurz, um alle wesentlichen Ergebnisse des AUFBRUCHS zu analysieren. Deshalb sollen hier noch weitere Ergebnisse und Erkenntnisse aus der Oberkochener Erprobung genannt werden:

· Die Negativspirale für die Kirche konnte in Oberkochen wohl nicht grundsätzlich umgedreht werden, aber sie hat sich trotz der schwierigen äußeren Bedingungen nicht beschleunigt. Die Stellenreduzierungen bei den Hauptamtlichen seit 1998 führte bisher kaum zu Einschränkungen des kirchlichen Angebots in Oberkochen. Im Gegenteil gelang es durch den AUFBRUCH, trotz erheblichem Stundenabbau neue Aufgaben anzupacken. Ohne AUFBRUCH hätten sich die Kürzungen wohl schnell sehr demotivierend auswirken können und zu Konflikten und Verteilungskämpfen geführt. Die Personaleinsparungen konnten allerdings nur durch Anspannung vieler Kräfte bis zum Äußersten aufgefangen werden. Weitere Stellenkürzungen ließen sich durch das verstärkte Engagement von Ehrenamtlichen wohl nicht mehr kompensieren. Die Kraft, Innovationen durchzuführen, beginnt bereits zu schwinden. Ob das quantitativ und qualitativ hohe Niveau des kirchlichen Angebots in Oberkochen von Ehrenamtlichen und Angestellten mit dem derzeitigen Personalschlüssel auf die Dauer beibehalten werden kann, wird sich erweisen müssen.

· Zwischen 1999 und 2003 konnten ca. 60 neue ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gewonnen werden. Nur sehr wenige Ehrenamtliche nahmen den Pfarrerwechsel 1998 zum Anlass, ihre Mitarbeit zu beenden oder deutlich zu reduzieren. Im Gegenteil gelang es, mehrere Ehrenamtliche, die zunächst das neue Pfarrersehepaar und den AUFBRUCH als solchen distanziert beobachteten, neu für ein  ehrenamtliches Engagement zu gewinnen.

· Die Professionalisierung im Gemeindebüro und in der Kirchenpflege ist gut gelungen. Auf einem recht hohen Niveau kann im Büro z.B. durch die schriftliche Fixierung von Arbeitsabläufen die Qualität pfarramtlicher Dienstleistungen und die Zuarbeit für die Gemeindeaktivitäten gewährleistet werden. Die Kirchengemeinde ist durch die Arbeitsstrukturen und technischen Möglichkeiten im Pfarramt mit einem begrenzten Aufwand innerhalb kurzer Zeit in der Lage, größere Werbeaktionen zu starten oder unterschiedlichste Zielgruppen in der Stadt durch einen Brief anzusprechen.

· Die Gottesdienstopfer für die eigene Gemeinde nahmen um ca. 20-30 % zu. Die neue Kirchenpflegerin vermochte die Einnahmen durch das Kirchgeld ebenfalls erheblich zu steigern.

· Die Belebung des Krankenpflegevereins führte zu ca. 60 neuen Mitgliedern und Beitragszahlern, die zum Teil ihren Förderbeitrag deutlich über dem Mindestsatz ansetzten.

· Der Abschlussbericht zum Projekt "Integration von Aussiedlern aus der GUS" zieht zu Recht eine positive Schlussbilanz. Die Ansätze zu wachsender Integration von Aussiedlern treten inzwischen noch deutlicher zu Tage als zum Zeitpunkt der Verabschiedung des Abschlussberichtes. Die Atmosphäre bei Kasualgesprächen und kirchlichen Amtshandlungen mit russlanddeutschen Familien hat sich sehr verbessert. Einige wenige Aussiedler nehmen inzwischen regelmäßig an Gottesdiensten teil und sind als Ehrenamtliche in der Gemeinde tätig. Die geknüpften Kontakte reißen nicht ab, sondern intensivieren sich. Es ist gelungen, auch bei kommunalen Veranstaltungen die Integration der Aussiedler als gemeinsame Aufgabe aller Oberkochener der Öffentlichkeit ins Bewusstsein zu rufen.

· Der Projektausschuss "Kinder und Gottesdienst" wird erst im Sommer 2003 seinen Abschlussbericht vorlegen. Bisher lässt sich sagen, dass es im Rahmen dieses Projektes gelungen ist, zu einer tragfähigen neuen Konzeption der Kinderkircharbeit in Oberkochen zu kommen. Die Kinderzahlen im Kindergottesdienst haben sich ungefähr verdoppelt. Nur vereinzelt gelang es, durch die Kinderkircharbeit neue Eltern für die regelmäßige Teilnahme am Erwachsenengottesdienst zu gewinnen. Mit dem Familien-Treff ist eine stabile neue Gemeindegruppe für die Elterngeneration zwischen 30 und 45 Jahren entstanden.

· Unter denen, die in der Kirchengemeinde mitarbeiten, ist das "Wir - Gefühl" deutlich gewachsen. Einzelne sagen von sich explizit, dass sie stolz sind auf ihre Kirchengemeinde und gerne zu Veranstaltungen der Gemeinde einladen. Die Kontakte und die Zusammenarbeit untereinander haben zugenommen. Bei der ersten Mitarbeiterkonferenz und beim ersten Dankeschönabend kannten sich viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kirchengemeinde untereinander noch nicht oder wußten mindestens nicht voneinander, dass und wo sie in der Kirchengemeinde mitarbeiteten. Die Verbindlichkeit einer ehrenamtlichen Mitarbeit in der Gemeinde hat durch regelmäßige Briefe an alle Ehrenamtlichen, die Dankeschönabende und die Einladungen zu den Biblisch-theologischen Seminaren nur für Mitarbeitende deutlich zugenommen. Es gibt ein Bewusstsein für die Zusammengehörigkeit innerhalb der Evangelischen Kirchengemeinde auch zwischen Menschen mit unterschiedlichen  Frömmigkeitsprofilen. Die Konflikte der nahen Vergangenheit um den Spektrumgottesdienst (2.Programm-gottesdienst) oder der Streit um die Lautsprecheranlage zwischen Vertretern der klassischen Kirchenmusik und Befürwortern eines modernen populären Liedgutes belasten die Entwicklung der Gegenwart kaum mehr. Tendenzen zur "Parteien"-Bildung sind kaum mehr festzustellen. Die Mitarbeiterschaft arbeitet gut zusammen und nicht gegeneinander.

B. Stolpersteine, Schwierigkeiten, Fehleinschätzungen
Insgesamt wurde im Laufe des AUFBRUCHS und bei der Auswertungstagung von Einzelnen beklagt, dass man so wenig sichtbare Ergebnisse der ganzen Gemeindeentwicklung sehe. Als Problem wurde bei der Auswertungstagung zunächst immer wieder die hohe Arbeitsbelastung und die gestiegenen Anforderungen an das zeitliche Engagement genannt. Es wurde aber nicht behauptet, dass die erhöhten Anstrengungen vergeblich oder überflüssig gewesen wären. Es wurde auch nicht behauptet, dass die Motivation zu einem verstärkten Engagement gefehlt hätte.

Manche sichtbaren Erfolge und positiven Effekte des AUFBRUCHS wären deutlicher zu Tage getreten, wenn die zahlreichen Konflikte um das Kinderhaus und die Diakoniestation, nicht soviel Kraft und Nerven gebunden hätten. Die ungeklärten rechtlichen Fragen, insbesondere die unklaren Zuständigkeiten in Fragen der Evangelischen Krankenpflegestation Oberkochen, führten auch zu Konflikten innerhalb des Kirchengemeinderates. In der ersten Phase des AUFBRUCHS zwischen 1998 bis Anfang 2001 flossen allerdings nahezu alle Kräfte der Kirchengemeinde in die gemeinsame Arbeit. Es gab intern keine schwerwiegenden Konflikte in dieser Phase, welche die Gemeindeentwicklung belastet oder gehemmt hätten. Die rasche Entwicklung des AUFBRUCHS in den ersten beiden Jahren beruht vor allem darauf.

Die gravierendsten Stolpersteine und Schwierigkeiten beim AUFBRUCH lassen sich in drei Problemfeldern zusammenfassen:

1. Problemfeld: Chancen und Grenzen des ehrenamtlichen Engagements 

a)  Problemfeld Ehrenamt: Wo stoßen Konzeptionen an ihre Grenzen?
Ein wichtiges Ergebnis des AUFBRUCHS ist es, dass auch die besten Konzepte und Konzeptionen an ihre Grenzen kommen, wenn nicht genügend Leute mitmachen oder für bestimmte Aufgaben geeignete Personen fehlen. Für die Gemeindeentwicklung in Oberkochen bräuchte es noch mehr Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die für das Ganze der Kirchengemeinde Verantwortung übernehmen wollen und können. Leitungsämter sind in der Kirchengemeinde am schwierigsten zu besetzen. Hier gilt im Blick auf eine demokratische Gemeindeleitung, was Martin Luther in der "Vorrede zu: Deutsche Messe und Ordnung Gottesdiensts (1526)" im Blick auf geistliche Gemeindeleitung festgestellt hat: "Denn ich habe noch nicht Leute und Personen dazu. Ich sehe auch nicht viele, die sich danach drängen."

b)  Problemfeld Ehrenamt: Wieviel Konsens ist nötig?
Eine weitere Erkenntnis des AUFBRUCHS ist, dass durch die gezielte Steuerung des kirchlichen Angebots, die Festlegung auf ein Konzept und die Ausweitung der Mitbestimmungsmöglichkeiten auch Konflikte mit Ehrenamtlichen entstehen können (in Oberkochen z.B. um Fragen, die die Dienstaufsicht über Angestellte berührten). Hauptamtliche und Ehrenamtliche, welche die gemeinsam vereinbarte Gemeindekonzeption inhaltlich oder in der Vorgehensweise nicht mittragen, tun sich in ihrer Mitarbeit schwer. Konflikte unter der Mitarbeiterschaft wachsen deshalb, je profilierter eine Konzeption formuliert und umgesetzt wird. Eine fortschreitende Gemeindeentwicklung setzt deshalb einen möglichst großen und weitgehenden Konsens innerhalb der Mitarbeiterschaft über die wesentlichen Ziele und Vorgehensweisen voraus. Reine Mehrheitsentscheidungen ergeben für die Gemeindeentwicklung in der Regel kein tragendes Gerüst.

c)  Problemfeld Ehrenamt: Wo liegen Grenzen für ehrenamtliches Engagement?
Ein großer Teil des Gemeindelebens wird von Ehrenamtlichen verantwortet und gestaltet, die sich zum Teil schon seit Jahrzehnten in der Kirchengemeinde und für die Kirchengemeinde engagieren. Die Gemeindeentwicklung in Oberkochen hat dennoch gezeigt, dass ehrenamtliches Engagement durch Beteiligung und Transparenz zwar gefördert und gesteigert werden kann, dass es aber Grenzen dessen gibt, was ehrenamtlich sinnvollerweise geleistet werden kann oder soll. Ehrenamtliches Engagement hat, insbesondere was die Verlässlichkeit kontinuierlicher Präsenz angeht, zeitliche Grenzen und ist nicht weisungsgebunden. Damit sind der Entlastung von Hauptamtlichen bei Aufgaben der Verwaltung und der Personalführung klare Grenzen gesetzt. Ehrenamt kann Hauptamt partiell entlasten, aber nicht ersetzen. Dienste und Aufgaben, die kontinuierlich in enger Zeitfolge und über lange Zeiträume hinweg verlässlich gewährleistet sein müssen und öffentlich vollzogen werden, kommen in der Regel auf die Dauer ohne Hauptamtliche nicht aus. Die Mitarbeit von Ehrenamtlichen bringt immer auch einen nicht unerheblichen Aufwand an Begleitung und Koordination des ehrenamtlichen Dienstes mit sich. Die Landeskirche tut deshalb gut daran, die Möglichkeiten der Entlastung für Hauptamtliche durch die Delegation an Ehrenamtliche, auch was finanzielle Einsparmöglichkeiten anlangt, nicht zu überschätzen. Die Grenzen ehrenamtlichen Engagements müssen klar erkannt und beachtet werden. Eine dauerhafte Überforderung Ehrenamtlicher als Entsprechung der Überforderung vieler Pfarrerinnen und Pfarrer ist gewiss keine Lösung der schwierigen Gesamtsituation in der Kirche. Das Ehrenamt ist nicht das Sparschwein der Landeskirche und ihrer Kirchengemeinden. Wo die Förderung ehrenamtlichen Engagements primär unter dem Gesichtspunkt von Einsparmöglichkeit gesehen wird, fühlen sich Ehrenamtliche ausgenutzt und werden verstimmt reagieren, sich also nur bedingt zur Mitarbeit motivieren lassen. Das Ehrenamt ist seinem Wesen nach freiwillig und nicht weisungsgebunden. Die Förderung des Ehrenamtes hat in der Evangelischen Kirche ihren inhaltlichen Grund in der Förderung und Entdeckung der Begabungen (Charismen) im Leib Christi. Wer das Ehrenamt fördert, will das Priestertum aller Gläubigen sichtbar stärken. Mehr ehrenamtliches Engagement kann von daher durchaus zu finanziellen Einsparungen führen. Zuerst führt es jedoch zu einer Verschiebung der Aufgaben und Gewichte zwischen Gemeinde und Pfarramt.

Die Rolle von kirchlichen Angestellten in der Zusammenarbeit mit Ehrenamtlichen besteht zu einem großen Teil in der Kunst des Ausgleichens und auch im kurzfristigen Einspringen dort, wo Ehrenamtliche an Grenzen kommen. Dies festzustellen bedeutet keine Kritik an Personen, sondern liegt im Wesen des Ehrenamtes begründet. Es hilft, die Möglichkeiten und Grenzen ehrenamtlicher Arbeit realistisch einzuschätzen. Oft sind Angestellte an ähnlichen Stellen an ihren Grenzen. Jedoch fällt es Angestellten aufgrund ihres Arbeitsverhältnisses schwerer, einen ihnen übertragenen Dienst wieder abzugeben oder einfach nicht zu erledigen.

d)  Problemfeld Ehrenamt: Selbstüberforderung des Kirchengemeinderats?
Bei der Kirchengemeinderatswahl im Herbst 2001 war es in Oberkochen schwierig und mühsam, auch nur so viele Kandidatinnen und Kandidaten zu finden, wie zu wählen waren. Vielleicht blieb die Kandidatur für den Kirchengemeinderat in Oberkochen ohne zusätzlichen Anreiz, da die Mitgliedschaft in der Mitarbeiterkonferenz für manche bereits soviel Informationsquellen und Mitwirkungsmöglichkeiten beinhaltet, dass eine Mitgliedschaft im Kirchengemeinderat keine völlig neue Qualität an Mitarbeit aber wesentlich mehr Zeitaufwand bedeutet. Jene, die vor den Kirchenwahlen im Rahmen des AUFBRUCHS außerhalb des Kirchengemeinderats in hohem Maße Verantwortung übernommen hatten und deshalb für eine Mitarbeit im Kirchengemeinderat in Frage kamen, sagten reihenweise ab, unter anderem, weil ihnen ihre inhaltliche Gemeindearbeit interessanter erschien, als die Aussicht, zusätzlich für die ganze Gemeinde Verantwortung übernehmen zu sollen. Möglicherweise hat sich der Kirchengemeinderat mit dem Tempo des AUFBRUCHS zwischen 1998 und 2001 selbst überfordert und die Anforderungen so hoch geschraubt, dass einige potentielle Kandidatinnen und Kandidaten das Gefühl beschlich, sie könnten diesen Anforderungen nicht gerecht werden. Die erhoffte zusätzliche Mobilisierung von Kräften für die Kirchengemeinderatsarbeit durch den AUFBRUCH trat nicht ein. Das war enttäuschend. Eine Konsequenz aus dieser Erfahrung war, dass sich die Gemeindeentwicklung in den letzten 18 Monaten verlangsamte. 

2. Problemfeld: Prioritäten setzen - Profil gewinnen - Angebote streichen
a)  Problemfeld Prioritäten: Schmerzhafte Prozesse beim Streichen von Angeboten

Enttäuschungen und Bedauern wurde dort geäußert, wo Arbeitsfelder aufgegeben oder reduziert wurden. Im Zusammenhang mit dem Kinderhaus wurde bei der Auswertungstagung die Entscheidung zur Aufgabe der Trägerschaft als schmerzhaft aber notwendig für die Kirchengemeinde bezeichnet. Das Mitarbeiterinnenteam für die Seniorenmittage konnte hingegen auch bei der Auswertungstagung innerlich nicht akzeptieren, dass Pfarrerin oder Pfarrer in der Regel nicht mehr beim Seniorenmittag anwesend sind und die Andacht übernehmen.

b)  Problemfeld Prioritäten: Weglassen und Kürzen als Allheilmittel?
Es ist ein Trugschluss zu meinen, dass das Weglassen von Arbeitsbereichen automatisch zu weniger Arbeit führt. Kurzfristig lässt sich damit selten eine Entlastung erreichen, denn zunächst kostet es in der Regel erhebliche Mühe, die Betroffenen über die Entscheidung zu informieren und den Versuch zu machen, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen. Nur ganz selten ist eine kirchliche Tätigkeit, die aufgegeben werden soll, bisher überflüssig oder gar unnütz gewesen. Viel Arbeit ist außerdem mit der Abwicklung dessen verbunden, was aufgegeben oder neu organisiert werden soll. Im Falle des Kinderhauses zog sich der Prozess der Übergabe der Trägerschaft länger als ein Jahr hin und bedeutete für Pfarramt und Kirchenpflege erhebliche Mehrarbeit und nicht Entlastung. Dieser Effekt ist in geringerem Umfang auch bei Einschränkungen des Angebots in der Gemeindearbeit festzustellen. Bei Einschränkungen von Angeboten im institutionellen Bereich, wie die Abgabe der Trägerschaft für das Kinderhaus, kam es dann aber zusätzlich noch zur Kürzung von Stunden für die Kirchenpflege. Für die Institutionalisierung von Projektarbeit wie in Oberkochen wird hingegen keinerlei Mehrarbeit in Kirchenpflege oder Gemeindebüro anerkannt. Die bei der Stellenberechnung der Kirchenpflegerin anerkannten Arbeitsstunden für den Krankenpflegeverein sind für alle Kirchengemeinden im Kirchenbezirk gleich, egal ob ein Krankenpflegeverein viele oder wenige Mitglieder hat, ob er aktiv ist oder nicht. Das beim Gemeindeentwicklungskongress in Foren und Plena vielfach propagierte Konzept des Weglassens ist von daher ein zweischneidiges Schwert, das aus Gründen der Schwerpunktsetzung angewandt werden kann, aber zumindest kurz- und mittelfristig kein Allheilmittel zur Arbeitsentlastung ist.

c)  Problemfeld Prioritäten: Durchschaubarkeit und Klarheit machen angreifbarer
Das klarere Profil der Kirchengemeinde in der Öffentlichkeit und die verstärkte Öffentlichkeitsarbeit führt dazu, dass die Kirchengemeinde sich mehr Fragen und Kommentaren und damit auch mehr Kritik stellen muss. Bei der Auswertungstagung wurde ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sich die Öffentlichkeitsarbeit der Wirkung nach außen, z.B. gegenüber der Kommune oder gegenüber der Katholischen Kirchengemeinde bewusst sein muss und mit der Möglichkeit rechnen muss, dass Missverständnisse entstehen können.

3. Problemfeld: Schwierigkeiten mit Instanzen außerhalb der Kirchengemeinde

a)  Problemfeld Instanzen: Konflikte unvermeidbar, wenn's um's Geld geht?
Immer wieder tauchten Probleme auf, wenn es um die Verwendung von Geldern und um die Frage ging, wie wirtschaftliches Handeln in einer Kirchengemeinde aussehen kann und soll. Außerdem traten Schwierigkeiten insbesondere dann auf, wenn bei Entscheidungen des Kirchengemeinderats die Genehmigung übergeordneter Instanzen im Kirchenbezirk oder beim Oberkirchenrat erforderlich war oder wenn beim Beschreiten neuer Wege die Zusammenarbeit zwischen der Kirchengemeinde Oberkochen und anderen kirchlichen Stellen notwendig war. Die Ablehnung der in mühsamsten Verhandlungen zwischen Kirchengemeinde und Stadt zunächst vereinbarten Budgetierungsregelung für das Kinderhaus durch die Gemeindeaufsicht des Oberkirchenrats war nur die folgenreichste Problemanzeige in diesem Bereich. 

b) Problemfeld Instanzen: Kirchliche Strukturen zu träge
Die kirchlichen Strukturen ändern sich weit langsamer, als die rasch voranschreitenden gesellschaftlichen Veränderungen dies nötig machen. Dies gilt für die Kompetenzen von kirchlichen Gremien genauso wie für kirchliche Ordnungen und Verwaltungsabläufe. Die Kooperation auf Distriktsebene z.B. ist allein auf dem guten Einvernehmen der beteiligten Personen gegründet und damit immer labil. Im Zuge des AUFBRUCHS erwiesen sich alle Veränderungen, die kirchliche Strukturen betreffen, als besonders schwierig, da in diesem Bereich nur wenige Reformen in einer einzelnen Gemeinde allein durchgeführt werden können und in der Zusammenarbeit mit überörtlichen kirchlichen Instanzen nicht die örtlich vereinbarten Ziele und Vorgehensweisen vorausgesetzt werden können. Ein  Beispiel hierfür ist die Diskussion um die Belebung der weitgehend inaktiven Krankenpflegevereine in der Region Aalen. Die Impulse und Wünsche aus der Oberkochener Kirchengemeinde zu einer gemeinsamen Belebung der Krankenpflegevereine und zu mehr Gemeindenähe der ambulanten Pflege wurden jahrelang abgeblockt und nicht aufgegriffen. Die Aktivitäten des Oberkochener Projektausschusses Diakonie in dieser Sache wurden eher als Sonderweg gesehen und teilweise als rechtlich bedenklich diffamiert. Eine Unterstützung fand kaum statt. Erst mit der Übergabe der Trägerschaft für die Station an die Samariterstiftung zum 1.1.2003 ist etwas Bewegung in die verfahrene Situation gekommen.

Dem Oberkochener Kirchengemeinderat drängt sich der Eindruck auf, dass wirtschaftliches Handeln durch kirchliche Regelungen eher bestraft als gefördert wird. Die Tatsache, dass dreiviertel aller Zinseinnahmen der Kirchengemeinde an den Kirchenbezirk fließen und der verbleibende Restbetrag noch einmal auf 1,5 Euro pro Gemeindeglied gedeckelt ist, führt dazu, dass Kirchengemeinden, die jahre- und jahrzehntelang sehr sparsam wirtschaften und keine großen Investitionen tätigen, benachteiligt werden. Das jahrelange Ansparen hoher Spendensummen für große Projekte macht in diesem System wenig Sinn und verleitet dazu, das System der Solidarität der Gemeinden eines Bezirkes durch die Gründung eines Fördervereins e.V., z.B. eines Orgelbaufördervereins aufzugeben.

Eine drängende Frage ist, wer in unserer Kirche eigentlich juristisch dazu berechtigt und gleichzeitig in der Lage ist, Prioritäten zu setzen, und dies bedeutet vor allem auch, Reduzierungen zuzustimmen. Verschiedentlich war in den letzten Jahren mit der Kirchenleitung die Erfahrung zu machen, dass jeder einzelne Versuch, eine Aufgabe aus dem pfarramtlichen Dienstauftrag zu streichen, vom jeweils zuständigen Dezernat des Oberkirchenrats untersagt wurde, obwohl der Kirchengemeinderat in Oberkochen aus guten Gründen z.B. beschlossen hatte, die Schülergottesdienste mittwochs in der ersten Stunde zu streichen, oder in einer anderen Situation den Konfirmandenunterricht für einige Zeit auszusetzen. Auch war in einer fast einjährigen Vakaturzeit im Pfarrvikariat in Oberkochen (1999-2000) keine Reduzierung des Schulunterrichts für das Pfarrerehepaar möglich. 

c) Problemfeld Instanzen: Unterschiedliche Unternehmenskulturen?

Immer wieder drängte sich während der Erprobungszeit der Eindruck auf, dass im Kirchenbezirk eine andere Unternehmenskultur gepflegt wird als in unserer Kirchengemeinde. Die Kirchengemeinde wurde immer wieder vom Kirchenbezirk vor Entscheidungen gestellt, die ohne Vorgespräche erfolgten, an denen es keine Mitwirkungsmöglichkeit gab und bei denen Einwände nicht berücksichtigt wurden. So wurde die Kirchengemeinde von der Entscheidung des KBA, dass neue Verhandlungen über den Kinderhausvertrag aufzunehmen seien, völlig überrascht, da es vorher keinerlei Hinweise auf eine solche weitreichende Entscheidung gegeben hatte. Insgesamt wurden zu wenige Gespräche geführt und zu viele Entscheidungen nur in Schriftform mitgeteilt. Die Entscheidungsfindung in der Verwaltungsstelle, im Dekanat oder KBA sind nicht immer durchschaubar gewesen. Die Kommunikation findet auf Ebene des Kirchenbezirks oft erst statt, wenn bereits Konflikte und Emotionen im Raum sind. Die Konflikte zwischen der Kirchengemeinde Oberkochen und dem Leiter der Kirchlichen Verwaltungsstelle, dem Kirchenbezirksrechner und dem Geschäftsführer der DiakonieSozialstation Aalen waren in diesem Zusammenhang in den letzten Jahren zahlreich und selten produktiv.

Das führte immer wieder zu Unmut im Kirchengemeinderat. Manche Probleme, zu deren Lösung die Kirchengemeinde Oberkochen auf Kooperation mit überörtlichen kirchlichen Instanzen angewiesen war, wurden über Jahre hinweg nicht beseitigt. Probleme und  Schwierigkeiten wurden dadurch verschärft oder erst geschaffen. Eine kirchenrechtliche Vereinbarung über den Status der Evangelischen Krankenpflegestation Oberkochen innerhalb der DiakonieSozialstation Aalen konnte von der Einführung der Pflegeversicherung Mitte der neunziger Jahre bis zum 31.12.2002 nicht abgeschlossen werden, obwohl die Kirchengemeinde Oberkochen einen solchen Vertrag und ein Ende der letztlich ungeklärten Fragen nach Dienst- und Fachaufsicht immer wieder anmahnte. Auch die Verhandlungen um die Finanzierung des Kinderhauses mit der Stadt Oberkochen zogen sich fast zwei Jahre hin und scheiterten schließlich - nicht nur, aber auch, weil von Seiten der Kirchlichen Verwaltungsstelle immer wieder Wochen und Monate verstrichen, bis die vereinbarten nächsten Schritte erfolgten. 

d) Problemfeld Instanzen: Kommunale Finanznot oder Oberkochener Sonderweg?
Gleichzeitig kam es zu Konflikten mit der Stadt Oberkochen, nicht nur um das Kinderhaus, sondern auch im Zusammenhang mit dem Rückzug der Stadt von allen langjährig wahrgenommenen Dienstleistungen für den Evangelischen Friedhof und um die Terminierung einer Kinderspielstadt in den Herbstferien 2002 parallel zur längst angemeldeten alle zwei Jahre stattfindenden Kinderbibelwoche der Kirchengemeinde. Über die Frage, worin diese Auseinandersetzungen ihre Ursache hatten, kann nur spekuliert werden. Ein unmittelbarer Zusammenhang mit dem AUFBRUCH ist nicht erkennbar. Die Ursprünge dieser Konflikte liegen zum Teil schon Jahre zurück. Die angespannte Finanzlage von Kirche und Kommune beschleunigten die Notwendigkeit, zu Klärungen zu kommen. Solchen Konflikten aus den letzten Jahren steht als erfreuliche Entwicklung im Frühjahr 2003 die Zusage der Stadt für einen Baukostenzuschuss zur Kirchenrenovierung in Höhe von insgesamt 25.000,- Euro gegenüber.

e) Problemfeld Instanzen: Enttäuschung über mangelndes Interesse am AUFBRUCH
Im Kirchenbezirk Aalen wurde von der Pfarrerschaft und von anderen Kirchengemeinden kaum Interesse am AUFBRUCH gezeigt. Die verbesserte Pressearbeit der Oberkochener Kirchengemeinde wurde von anderen teilweise eher als Konkurrenz denn als Chance verstanden. Eine gute und enge überörtliche Zusammenarbeit im Zusammenhang mit der Oberkochener Gemeindenentwicklung war nur mit der Diakonischen Bezirksstelle und mit der landeskirchlichen Aussiedlerbeauftragten möglich. Nicht einmal die neugewonnene Kompetenz im Umgang mit Aussiedlern aus der GUS wurde im Kirchenbezirk genutzt. Anfragen dazu und zu anderen Schritten der Oberkochener Gemeindeentwicklung kamen fast ausschließlich von Kirchengemeinden außerhalb des Kirchenbezirks. Versuche verstärkter Zusammenarbeit mit anderen Gemeinden und Institutionen blieben meist erfolglos. Verschiedentlich hinderte außerdem die Kirchenbezirksgrenze eine bessere Zusammenarbeit mit der Nachbargemeinde Königsbronn, obwohl schulisch und kommunal die Landkreisgrenze eine solche enge Zusammenarbeit nicht hindert.

C. Was geht weiter?
Beim Ausblick auf die Zukunft wurden in der Auswertungstagung ganz überwiegend jene Aufgaben angesprochen, bei denen bereits konkrete Entwicklungsschritte eingeleitet sind. Der Wunsch wurde deutlich, praktisch alle Neuerungen der letzten Jahre beizubehalten und allenfalls auszubauen oder zu verbessern. Aus der Tatsache, dass bei der Auswertungstagung keine ganz neuen Aufgaben und Herausforderungen für die Kirchengemeinde formuliert wurden, konnte man ablesen, dass die Gemeindeentwicklung der letzten vier Jahre in Oberkochen umfassend war und an den meisten erkennbar defizitären Bereichen der kirchlichen Arbeit ansetzte. Über die seit Jahren bestehende Notwendigkeit, die darniederliegende evangelische Jugendarbeit in Oberkochen neu aufzubauen und zu beleben, herrschte Einigkeit. Die Vordringlichkeit dieser Aufgabe wurde betont und die eingeleiteten Maßnahmen als erste Schritte in die richtige Richtung angesehen.

Neben vielen einzelnen Entwicklungsschritten, die sich bewährt haben, gibt es berechtigte Hoffnung, dass Folgendes in Oberkochen bestehen bleibt und sich weiterentwickeln wird:

· das gewachsene Selbstbewusstsein der Ehrenamtlichen und ihr Wunsch, informiert zu werden und mitzureden. Die Mitarbeiterkonferenz ist der Ort, wo dies gelebt wird.

· die Atmosphäre des Miteinanders in der Kirchengemeinde. Gemeinsame Projekte der gesamten Mitarbeiterschaft für eine begrenzte Zeit werden wohl auch in Zukunft alle zwei Jahre durchgeführt werden. Zukunftskonferenzen haben sich als Gremium bewährt, um solche Projekte zu entwickeln und auszuwählen. Außerdem sind die Zukunftskonferenzen als Ort instutionalisierter Reflexion über den Zustand der Kirchengemeinde sehr wichtig.

· die Orientierung am Leitbild. Das Leitbild hat sich bei der Formulierung einer Konzeption für die evangelische Jugendarbeit in Oberkochen im Jahr 2003 wieder als zukunftsweisend und hilfreich erwiesen.

· der Jugendausschuss und Mitarbeiterausschuss erweisen sich als wichtige Steuerungsgremien für Innovationen.

· die Belebung des Krankenpflegevereins. Der Krankenpflegeverein ist dadurch für längere Zeit finanziell wieder handlungsfähig geworden.

· die Biblisch-theologischen Angebote. Sie werden sehr gut angenommen und von den Teilnehmenden als hilfreich und bereichernd empfunden.

· die ausführliche Jahresplanung. Sie vermindert Terminkollisionen, erleichtert Arbeitsvorgänge und schafft für alle Beteiligten eine hohe Planungssicherheit.

· der Verwaltungsausschuss als regelmäßig tagender und beschließender Ausschuss.  Die Anerkennung als beschließender Ausschuss, die durch die neue  Kirchengemeindeordnung möglich ist, muss bei der Kirchenleitung noch beantragt werden. Die rechtlichen Bedingungen für die Genehmigung durch den Oberkirchenrat werden jedoch bereits erfüllt.

Bei der Auswertungstagung wurde auch deutlich, welche konkreten Vorhaben in den nächsten Monaten noch angegangen werden sollen oder müssen:

· die Kirchenrenovierung und das Aufbringen der noch fehlenden Finanzmittel dafür in Höhe von derzeit noch 65.000,- Euro.

· die Einrichtung einer homepage der Kirchengemeinde.

· der Aufbau einer stabilen evangelischen Jugendarbeit in Oberkochen.

·  Mit der Rechtsform des Krankenpflegevereins als eines kirchlichen Vereins soll die erfolgte Belebung strukturell verankert und gestärkt werden.

D. Thesen und Vorschläge zur nötigen Reform der Kirche

1. Landeskirche und Kirchengemeinden müssen die aktuelle Umbruchsituation und die damit verbundenen gesellschaftlichen Veränderungen bewusst wahrnehmen und als Chance zur aktiven Gestaltung von Veränderungen nutzen. Auf Veränderungen muss  zeitnah reagiert werden - auch mit den erforderlichen Strukturveränderungen, sonst werden die Probleme nur immer weiter zunehmen. Bisher bleibt die Kirche hinter ihren Möglichkeiten zurück.

2. Die Zeit ist reif für konkrete Schritte hin zu Veränderungen. Kirchlich-Theologische Arbeitsgemeinschaften, Pfarrkonvente und Tagungen über die Zukunft der Kirche können wir uns nicht mehr leisten, wenn dabei nicht konkrete Absprachen und Initiativen zu Reformen der Kirche getroffen werden. Dabei geht es nicht um beliebigen Aktionismus, sondern um die theologische Herausforderung, ekklesiologisch verantwortete Entscheidungen auf der Ebene konkreter Gemeindepraxis oder gesamtkirchlicher Aufgaben in vielen kleinen Schritten auch konsequent umzusetzen. Nicht selbstmitleidiges Klagen über den Abwärtstrend der Kirche ist gefragt sondern aktives und planmäßiges Handeln, um die Krise zu überwinden.

3. Die Finanznot der Kirche ist zuallererst eine Herausforderung für die Theologinnen und Theologen. Es ist ihre Aufgabe und Pflicht, Vorschläge zu machen, wo in der Kirche Schwerpunkte gesetzt werden sollen, wenn nicht mehr alles weitergeführt werden kann wie bisher. Die unzureichende Bereitschaft der kirchenleitenden Gremien in der Evangelischen Landeskirche in Württemberg, Prioritäten zu setzen, ist zuerst eine Bankrotterklärung der Theologie und nicht der Verwaltungswissenschaft.

4. Auf allen Ebenen der Kirche ist verstärkt konzeptionelles Arbeiten erforderlich. Unsere Landeskirche braucht dazu ein ekklesiologisches Gesamtkonzept, das unter anderem Antworten auf folgende Fragen gibt:

· Welche Aussagen und Bilder sollen in der ersten Hälfte des 21.Jahrhunderts in der ganze Landeskirche leitend sein?

· Welches Profil soll das kirchliche Leben in Württemberg nach innen und außen gewinnen?

· Welches Maß an Pluralität muss die Landeskirche aushalten können?

· Wo wird die Grenze von der Vielfalt zur profillosen Beliebigkeit überschritten?

· Wie soll die Kommunikation innerhalb der Kirche gestaltet sein?

· Welches Maß an Verbindlichkeit im Christsein soll von evangelischen Christinnen und Christen erwartet werden?

· Wie soll das Verhältnis zwischen Gemeinde und Pfarramt künftig ausgestaltet werden? 

· Wieviel theologische Freiheit braucht das Pfarramt und wieviel verbindlich geregelte, landeskirchenweit einheitliche Standards sind auch für das Pfarramt notwendig?


5. Es ist eine Stärke des Protestantismus, dass er eine große Vielfalt an Meinungen, Positionen und Lebensformen zu integrieren vermag. Die Vielfalt ist eine Bereicherung für das kirchliche Leben und das Glaubensverständnis des Einzelnen, wenn das biblische Zeugnis von Gottes Wort in Jesus Christus der gemeinsame Bezugspunkt der unterschiedlichen Richtungen und Millieus bleibt. Wo dies nicht gelingt, besteht gerade im Protestantismus die Gefahr völliger Beliebigkeit. Um der Beliebigkeit zu wehren, reicht es nicht aus, die Grenzen kirchlicher Pluralität zu definieren. Hilfreicher ist es, wenn die Landeskirche und die einzelnen Kirchengemeinden positiv sagen können, für welche Inhalte und Positionen sie einstehen. Wo die Kirche an Profil gewinnt, tritt die Gefahr der Beliebigkeit eines überbordenden Pluralismus in den Hintergrund. Profilgewinnung sollte deshalb angestrebt und aktiv gefördert werden. Ein bestimmtes Profil kann allerdings nicht von oben angeordnet, sondern nur im Konsens nach umfassenden Beteiligungsprozessen gemeinsam erarbeitet werden.

6. Einzelne Dezernate des Oberkirchenrats dürfen nicht mehr in ihren Entscheidungen gegensätzliche Interessen verfolgen, da solche Interessengegensätze dann auf dem Rücken von Kirchengemeinden und einzelnen Personen(-gruppen) ausgetragen werden. Diese werden dann mit widersprüchlichen Entscheidungen und Signalen aus Stuttgart allein gelassen. Gehört z.B. einem Gemeindebüro mit Arbeitsmöglichkeiten für Ehrenamtliche die Zukunft, wie es die Projektstelle Notwendiger Wandel im Oberkirchenrat propagiert, oder reicht ein kleiner, wenige Quadratmeter großer Raum für die Pfarramtssekretärin völlig aus, wie es die Bauaufsicht des Oberkirchenrats vertritt?
Insbesondere ist auf Ebene der Landeskirche und der Kirchenbezirke die Frage zu klären, welcher Wandel in den nächsten Jahren denn wirklich notwendig und gewollt ist. Ist z.B. die Zusammenlegung von Pfarramtssekretariat und Kirchenpflege mit den jeweils unterschiedlichen Rollenzuteilungen gegenüber dem Pfarramt zu einer Personalstelle wirklich sinnvoll?

7. Ein gesamtkirchliches Konzept kann und muss sich auch in einem hohen Maße an Zusammenarbeit in den Kirchenbezirken niederschlagen. Pfarrerschaft und Gemeinden eines Kirchenbezirks müssen ihren Kirchturmegoismus überwinden, weniger in Konkurrenz zueinander und mehr miteinander agieren. Verstärkte Zusammenarbeit lässt sich jedoch nicht durch Apelle erreichen sondern nur durch eine Kultur des Miteinanders, die gegenseitiges Vertrauen und ein echtes Gemeinschaftsgefühl möglich macht. Das Bedarfszuweisungssystem bei der Kirchensteuerzuweisung fördert dabei den Kampf um Vorteile für die eigene Gemeinde und nicht die Zusammenarbeit. Der Austausch im Kirchenbezirk an Ideen und Material für die Gemeindearbeit ist unter Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ebenso unterentwickelt wie in der Pfarrerschaft.


8. Im Bereich der Kasualpraxis innerhalb der Kirchenbezirke ist ein Qualitätsmanagement mit vergleichbaren Standards in allen Pfarrämtern anzustreben. Die völlig unterschiedliche Handhabung von Grenzfällen bei Kasualien muss eingeschränkt werden. Grenzziehungen sollten in der Pfarrerschaft besprochen und verbindlich vereinbart werden. Nur so kann einer großen Beliebigkeit in der Kasualpraxis gewehrt und das Ausspielen einzelner Pfarrämter gegeneinander verhindert werden.

9. Zur Bewältigung der umfangreichen Veränderungsprozesse in Gesellschaft und Kirche sollte ein Gemeindeberatungsinstitut der Landeskirche geschaffen werden, das nicht nur Entwicklungsprozesse in einzelnen Gemeinden moderiert, sondern auch konkrete Hilfestellungen und Schulungen für kirchliche Angestellte und Ehrenamtliche anbietet und vor Ort für eine begrenzte Zeit mitarbeitet. Aufgabe des Gemeindeberatungsinstitutes müßte nicht nur die Beratung von Kirchengemeinden sondern auch das frühzeitige Analysieren von kommenden Herausforderungen sein. Das Institut sollte in Fragen vorausschauender strategischer Planungen die landeskirchlichen Leitungsgremien beraten.

10. Am Erfolg versprechendsten wäre es wohl, wenn im Rahmen des Gemeindeberatungsinstituts auf der Ebene der Kirchenbezirke Gemeindeunterstützungsteams gebildet werden könnten, die z.B. für den Zeitraum von einem Jahr jeweils einer Kirchengemeinde oder einem ganzen Distrikt eine Art Anschubhilfe bei Entwicklungsschritten ermöglichten. Ein solches Team könnte aus angestellten kirchlichen Mitarbeiter/innen bestehen (Pfarrer/in z.A., Organisationsberater/in/Sekretär/in, Verwaltungsfachkraft oder Diakon/in) und aus Ehrenamtlichen aus dem Kirchenbezirk (z.B. für EDV-Fragen, Öffentlichkeitsarbeit, usw.). Aufgaben eines solchen Teams könnten in enger Zusammenarbeit mit den Verantwortlichen vor Ort sein:

· Umstellen des Gemeindebüros auf EDV, Einführung des Arbeitens mit DaviP, Klären der Arbeitsabläufe im Pfarramt, usw..

· Ein solches Team müsste für ein begrenzte Zeit die jeweiligen Gemeindepfarrerinnen und -pfarrer von ihren Pflichtaufgaben teilweise entlasten (z.B. Religionsunterricht, Beerdigungen, Gottesdienste), um Zeitfenster für Veränderungen zu ermöglichen. Ein/e Pfarrer/in zur Dienstaushilfe müsste deshalb zum Team gehören.

· Ein Leitbildprozess müßte begleitet werden.

· Das Team könnte die Gemeinde bei der Durchführung eines exemplarischen Projektes beraten und begleiten.

· Größere Kirchengemeinden mit Institutionen wie Kindergärten oder Krankenpflegestationen sollten zusätzlich die Chance erhalten, dass ihre Einrichtungen auf Innovationsbedarf hin untersucht und beraten werden, um die inhaltliche Arbeit als Teil der Kirchengemeinde zu verbessern oder gegebenenfalls auch die Wirtschaftlichkeit der betreffenden Einrichtungen zu erhöhen.

11. Die Einrichtung einer Mitarbeiterkonferenz sollte in der Kirchengemeindeordnung (KGO) in ähnlicher Weise verankert werden, wie die Möglichkeit eine Gemeindeversammlung abzuhalten. Rechtlich sollte die Möglichkeit eröffnet werden, eine Mitarbeiterkonferenz als beratenden Ausschuss des Kirchengemeinderats mit klar umrissenen Aufgaben zu etablieren. Dabei sollte für die Mitarbeiterkonferenz das Delegationsprinzip festgeschrieben werden. Das Gremium ist sonst nicht arbeitsfähig. Vollversammlungen aller Ehrenamtlichen sollten von der Mitarbeiterkonferenz unterschieden werden.

12. Die landeskirchliche Visitationsordnung muss überarbeitet werden. Jede Kirchengemeinde sollte wenigstens im zweijährigen Rhytmus die eigene Gemeindearbeit reflektieren. Regelmäßig stattfindende Zukunftswerkstätten des Kirchengemeinderats zusammen mit den Verantwortlichen aus den einzelnen Gruppen und Arbeitsbereichen der Kirchengemeinde sind dafür ein geeignetes und inzwischen bewährtes Instrument.
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